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Einleitung. 

Die Wissenschaft selbst und die Kultur überhaupt zum Ver- 
ständnis ihrer Voraussetzungen zu bringen, das ist die Aufgabe 
der Philosophie in allen ihren systematischen Gliedern.^ (Cohen, 
Ethik 482.) Alle Wissenschaft hat das Bestreben, die Empfin- 
dungen den Gesetzen der Vernunft zu unterwerfen d. h. in Be- 
griffen festzulegen. Dieses Bestreben läßt sich an den genialen 
Äußerungen der griechischen Spekulation am leichtesten er- 
kennen und am reizvollsten studieren. Man kann hier verfolgen, 
wie nur allmählich und in langer, mühevoller Arbeit die Einsicht 
in das Wesen des Begriffes, als des Werkzeuges fruchtbarer 
Forschung, gewonnen wurde; und wie, als man die logische 
Natur des Seienden erkannt hatte, wiederum die Tat eines 
großen Denkers erforderlich war, ehe der Begriff den letzten 
Rest des Dogmatismus abstreifte und sich zur Idee vertiefen 
konnte. Am Terminus der Idee könnte man die Geschichte 
der Philosophie abwandeln. Wir werden uns hier begnügen, 
einige Kapitel aus dem Entwicklungsgange dieses Begriffes zu 
geben. Wenn wir dabei zuvörderst einen kurzen Blick auf die 
Philosophie des Sokrates und Piaton werfen, so geschieht dies 
nur in der Absicht, für die Betrachtung der Lehren des Philon 
und Plotin die richtige Grundlage zu gewinnen. 

Sokrates.^ 
Die Rettung, die Sokrates gegen den zersetzenden Relati- 
vismus der Sophistik brachte, die in raschem Aufschwung ein 
mächtiger Faktor des damaligen Staatslebens geworden war, 
lag in der Wiederentdeckung des Begriffes der Identität. Es 

*) H. Cohen: Ethik des reinen Willens. Berlin 1904. 

') Die folgende Darstellung von Sokrates und Piaton beruht auf den 
Arbeiten von H. Cohen : Piatons Ideenlehre und die Mathematik. Marburg 
1879, und P. Natorp : Piatos Ideenlehre. Leipzig 1903. Auf diese müssen 
wir daher wegen der näheren Begründung verweisen. 

Cohen und Natorp, Philosophische Arbeiten I 4 
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muß etwas Allgemeingültiges, einen Begriff von einer Sache 
geben, den alle anzuerkennen haben. Der Begriff ist bei Sokrates 
als Zweck entstanden. Der Begriff des Menschen ist die Hin- 
führung auf seinen Zweck, seine Lebensbeschäftigung. (Sokra- 
tische Induktion.) Was ist der Fischer? Was ist der Krieger.?^ 
Tl iariv beginnen die sokratischen Fragen nach dem Sein, nach 
den Begriffen. Der Begriff ist Frage bei Sokrates. Das ist 
der idealistische Sinn des tl iaiiv. Es gibt keine abgeschlossenen 
Lösungen. Jede Antwort stellt sofort ein neues Problem, ist 
eine neue Frage. Die wissenschaftliche Begründung dieser Idee 
wird uns die platonische Hypothesis darstellen. Wenn wir die 
Bedeutung des Sokrates in kurzen Worten anzugeben versuchen, 
können wir etwa so sagen. Er hat erstens erkannt, daß das 
Seiende im Denken liege, und zweitens, daß der Begriff nichts 
Abgeschlossenes sei, sondern eine ewige Frage. Die Begründung 
dafür, daß die Idee Hypothesis ist, fehlt. Zu der richtigen 
Einsicht in die Frage -Natur des Begriffes kam Sokrates des- 
wegen, weil er von der Ethik, von sittlichen Interessen ausging. 
Denn das Sittliche ist ewig Problem, Aufgabe, Ziel. Auch der 
Mangel, den wir soeben erwähnten, versteht sich von daher. 

Bei Sokrates ist der Begriff als der Zweck im Bereiche 
des sittlichen Seins lebendig geworden. Der Gegenstand des 
sittlichen Seins, der Ethik, ist der Mensch. Das ist der Ge- 
danke des Phädrus, in welchem Sokrates die Ethik geschaffen 
hat. (Vgl. Cohen, Ethik 3.) Schon aus dieser Identität von 
Begriff und Zweck ergibt sich, daß die Sittlichkeit für Sokrates 
lediglich Wissen sein kann. Der Mensch tut das Schlechte nur 
aus „Unkenntnis" des Besseren. Die Tugend ist ein Lehrbares, 
ein didaxr6v. Hiermit ist die Wissenschaft der Tugend als 
Problem gestellt; die Selbsterkenntnis, das yvw&i osavrov ist 
vor allem andern der Inhalt dieser Wissenschaft. Aber Sokrates 
hat das Problem noch nicht in seiner ganzen Schärfe gefaßt. 
Ihm geht der Mensch im Individuum auf. Er geht von den 
Menschen der Stadt und ihren täglichen Beschäftigungen aus. 
Seine Fragen gehen auf die Begriffe der einzelnen Stände und 
Berufe, nicht aber wird der Begriff des Menschen überhaupt, 
die Idee des Menschen oder besser der Menschheit in Frage 
gestellt. Die Individuen können nicht isoliert bleiben; sie wer- 
den in Gattungen zusammengeordnet. So entsteht der Mensch 
als das Zentrum der sittlichen Beziehungen der Allheit der 
Menschen, der Menschheit, wie sie Piaton in seinem Staate des 
Sozialismus geschildert hat. 
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Der sokratische Weg nach dem Allgemeinen (inaviivai 
Symp. 211 C.) führt zur Idee; Sokrates ist bei seiner einseitigen 
Bevorzugung der sittlichen Begriffe nicht dazu gelangt, die logi- 
schen Rechte des Begriffs weiter auszubauen. Aber seinem 
Suchen liegt der Glaube an die Einheit unseres Bewußtseins, 
liegt der Glaube an die Idee zugrunde. 

Piaton. 

Der griechische Geist hat seine Verkörperung und seine 
höchste Vollendung in Piaton gefunden. Wir können es hier 
nicht unternehmen ein Gesamtbild von seiner Philosophie zu 
geben, sondern müssen uns begnügen, nur den Teil derselben 
andeutungsweise zu behandeln, der für die Entwicklung des 
Begriffs der Idee bei Philon und Plotin von maßgebender Be- 
deutung ist. 

Piaton geht den richtigen Weg, den, der für die Philosophie 
der allein fruchtbare ist : er geht von der Wissenschaft aus. In 
der Mehrzahl der Wissenschaften, die es zu seiner Zeit gab, 
suchte er rivä ijtumjjurjv filav. *Eniaxrifxri hat bei Piaton die 
Bedeutung der Einheit der Wissenschaft und der Reinheit der 
Erkenntnis. Wir kommen hier in Berührung mit dem Ausdrucke 
der platonischen Terminologie, der besonders diese Einheit der 
Wissenschaft zu vertreten hat, und dessen Untersuchung diese 
Arbeit gewidmet ist: dem Terminus der Idee. 

Dem Begriff fehlt das Moment der Rechtfertigung, wie wir 
schon gesehen haben. In dieser Vertiefung der Idee besteht 
die originale Tat Piatons. ^ Die Einheit der Erkenntnis ist für 
Piaton in den reinsten Darstellungen seiner Lehre keine psycho- 
logische. Obgleich er sich freilich nicht immer vor diesem 
Irrtum zu wahren gewußt hat, so geht doch die Tendenz seines 
Philosophierens dahin, die Einheit der Erkenntnis in der Einheit 
der Wissenschaft zu begründen. Die Idee ist die Einheit der 
Erkenntnis der Wissenschaft. Deshalb darf sie nicht als 
etwas Absolutes genommen werden. Sie ist vielmehr im Sinne 
Piatons als die aus dem Denken selbst hervorgehende Grund- 
legung jeder wissenschaftlichen Untersuchung anzusehen, und 
nur, weil sie dies ist, ist sie zugleich auch Grundlegung des 
Seins. Denn für Piaton gilt die Grundgleichung: Wissenschaft- 
liche Wahrheit gleich Sein. Wir wollen uns kurz hiervon über- 

*) Dies hat Kant schon gesehen und gewürdigt. Man vergleiche: 
Kr. d. r. V. B. 369/70. 
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zeugen, indem wir versuchen, den systematischen Aufbau der 
platonischen Ideenlehre bis zu ihrer Ausreifung in die Hypo- 
thesis, das ist der platonische Ausdruck für die Grundlegung 
im reinen Denken, kurz zu skizzieren. 

Piaton nimmt seinen Ausgang von der parmenideischen Iden- 
tität von Denken und Sein. Diese Identität ist die unerläßliche 
Bedingung für die Möglichkeit wissenschaftlicher Begriflfsbildung. 
Das Denken ist das Denken des Seins, und umgekehrt: das 
Sein ist das Sein des Denkens, d. h. alles Sein muß im Denken 
gegründet sein ; es muß seine vnö'&eoig, das ist Grundlegung, im 
reinen Denken der Wissenschaft erlangen. 

Wir haben Kenntnisse a priori, das ist der Sinn jenes groß- 
artigen Gleichnisses von den gleichen Hölzern im Phädon. (Vgl. 
Phäd. 74 und 75.) Wir können nicht zwei Elemente gleich- 
setzen; hierzu bedarf es eines Dritten, eines Begriflfes, des Be- 
griffes der Gleichheit. Die Gleichheit oder die Zweiheit legen 
wir in die Dinge hinein, aber wir nehmen sie nicht wahr. Für 
das Gleiche selbst ist unbedingte Identität gefordert ; die Steine 
scheinen uns oft gleich, dann wieder ungleich. Sie sind ja nicht 
genau meßbar, und nur annäherungsweise erreichen sie die 
Gleichheit. Sie muß a priori unserem Verstände innewohnen, 
sonst könnte sie ja nicht die Norm für die Korrektur der sinn- 
lichen Wahrnehmungen und Hantierungen werden. Wer auf 
die Sache sieht, wird sich an den Worten nicht stoßen. Es 
heißt ja auch: anläßlich^ des Sehens oder Berührens wenden 
wir die reinen Begriffe an.^ „Aber auch das geben wir doch 
zu, daß wir ebendieses nirgend anders her bemerkt haben, 
noch im Stande sind zu bemerken, als anläßlich des Sehens 
oder Berührens oder anläßlich* irgendeiner andern von den 
Wahrnehmungen." Demnach müßten die Wahrnehmungen vor- 
aufgehen. Ein sachliches Voraus soll keineswegs damit ange- 
geben werden. Die reinen Begriffe müssen wir vorauswissen 
und uns gelegentlich und anläßlich der Wahrnehmungen wieder 

*) Wir machen ausdrücklich auf die Rolle aufmerksam, welche die 
Sinnlichkeit hier bei Piaton spielt, weil sich von hier aus auch die rich- 
tige Würdigung der Stellung Plotins zum Problem der sinnlichen Wahr- 
nehmung ergeben kann. 

*) Phäd. 75 A : äXXa firjv xcu rode öfwloyovfAsv , fi^ SüiXo&ey avto sws- 
v&rjxivcu fifjdk dwatdv elv€u iwofjaca, äXX* ix xod tdeZv 1} ätpouj^ou tj ex ttvog 

•) Phäd. 76 A wird dies mit djt6 gegeben, wie wir es auch bei Plotin 
finden werden. 
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daran erinnern. So ist alle Wissenschaft ein Wiedererinnern, 
xal ij iid'9i]oig ävdßAvtjaig äv eitj (Phäd. 76 A), d. h. der Mensch 
schöpft sein Wissen aus seinem eignen Bewußtsein ; die Seele 
in ihrer Selbsttätigkeit bringt es hervor. Dies ist der Sinn des 
platonischen Wiedererinnerns, die Erkenntnis aus dem eignen 
Bewußtsein zu erzeugen. Dem Bewußtsein ist keine Erkenntnis 
einzusetzen, die es nicht selbst erzeugt, die nicht in ihm wäre. 
Da wir vermittelst der Sinne nur näherungsweise den reinen 
Begriffen beikommen, so müssen diese selbst a priori in unserem 
Bewußtsein liegen (ngoeidivai Phäd. 74 E, hetvai rjj tpvxfj 
Meno 85 C). Die reine Bestimmung ist eine Setzung der tpvxri* 
Unter dem Erscheinenden ist kein an sich Seiendes; die Sinne 
geben nur äTieiga dem Xöyog zur Bestimmung. „Die Mathematik 
ist für die Seele der Zug vom Werdenden zum Seienden." 
(Rep. 521 D.) Denn „die Mathematik" (ebenso wie bei Plotin) 
„bewirkt jene Umlenkung der Seele, welche aus einem gleich- 
sam nächtlichen Tag zu dem wahren Tag des Seienden jene 
Auffahrt anstrebt, welche wir eben die wahre Philosophie nennen 
wollen." (Schleiermacher.) Rep. 521 C.^ Man vergleiche auch 
Rep. 526 A^. 

Wir gehen weiter zur Idee und Hypothesis. Das wahre 
Sein wird von der Vernunft unmittelbar ergriffen „indem sie 
mittelst des dialektischen Vermögens Voraussetzungen macht, 
nicht als Anfänge, sondÄrn wahrhaft Voraussetzungen, als Sprung- 
bretter und Anläufe, c&mit sie bis zum Aufhören aller Voraus- 
setzung = äwn6&e€ov an den Anfang von allem gelangend, 
diesen ergreife, und so wiederum, sich an alles haltend, was mit 
jenem zusammenhängt, zum Ende hinabsteige, ohne sich überall 
irgend etwas sinnlich Wahrnehmbaren , sondern nur der Ideen 
selbst an und für sich dazu zu bedienen, und so am Ende eben 
zu ihnen, den Ideen, gelange". (Schleiermacher.) Rep. 511 BC.^ 
Diese klassische Stelle ist zugleich ein klarer Ausdruck für das 
methodische Verfahren , welches man mit H. Cohen als Urteil 
des Ursprungs bezeichnen kann. (Log. d. r. Erk. S. 73.) Bei 
Plotin wollen wir näher auf dieses Verfahren eingehen. Der 

^) (to fia&tifia) yfvx^s negiaycoyi^, ix wxtegiv^c tivos ^/^qcis ek dXtji^tvfjv 
ToCf Sytog o^aa indvodog, ijv dij (ptXoöoq>lav dXij^ <pi^aofiev bIvcu, 

') xfl tov diaXiys<r&€u dwdfiei, xäg vjto&ioeig noiovfievoe ovx dgxäs äXXa 
t4> Ihnct ino&iaeis, olov htißdatig w xai Sg/iae, tva fdxQ^ to0 dwno^hov kni 
xijv TOd jravrog oQXfjy t(6v, dfpdfievog avtfjg, TidXiv ai ixdfMvog tc5v ixetvijg ixo- 
fihwv, ovxcjg esil xeXsvxriv xataßaivfj ala^x^ navxdnaaiv oifdwl 3iQOöXQ<OfAsvog, 
dXX* etdeatv avxoTg dC ain^bv sig avxd, xal xelsvxq. eig etdij. 
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wesentliche Sinn desselben ist, daß sich der Geist nichts Fertiges, 
keine abgeschlossene Erkenntnis von irgendwoher geben lassen 
darf, sondern das begrifflich erfaßte Problem durch sich selbst 
erledigt, d. h. durch selbst erzeugte Begriffe zur Lösung bringen 
muß. Das äwTiA&erov, das Unbedingte, zeigt schon in seiner 
sprachlichen Form die Tendenz des Ursprungsurteils, indem 
selbst das Bedingte wieder bedingt gedacht werden soll durch 
das Unbedingte, welches selbst freilich nur wiederum eine er- 
neute Setzung des Geistes sein kann. So muß ich also aller 
Erkenntnis Grundlegungen machen, die die Voraussetzungen 
meiner Untersuchung bilden und meine Arbeit allererst ermög- 
lichen. Vgl. Rep. 5 IG ABC, wo Piaton dies, wie folgt, klarzu- 
machen sucht. Die Hypothesis ward an der Kritik der damaligen 
Mathematik gefunden. Das „Axiom" darf nicht absoluter An- 
fang sein; es ist Voraussetzung und Idee. Über die Art, wie 
die Rechtfertigung der Idee zu kontrollieren sei, äußert sich 
Piaton auch, z.B. Phäd. lOoA und lOi D. Gewißheit haben 
wir da, wo wir die Gegenstände der Erkenntnis gemäß dem 
eignen Gesetze des Bewußtseins erzeugen und dadurch sicher- 
stellen. Dies ist der Gedanke, der auch im Systeme Kants 
zum Grundgedanken wird im a priori. Kant nennt es „hinein- 
legen" in die Dinge, aber im Sinne der Grundlegung. Dieses 
Apriori fand Kant bei Kopemikus vor ; so nennt er auch diesen 
Apriorismus der Hypothesis die kopemikanische Revolution der 
Denkart. Die transzendentale Kritik Kmts wird nur durch das 
a priori der Hypothesis begründet. Wie können wir uns sichere 
Erkenntnisse verschaffen, so daß wir Rechenschaft ablegen 
können? Indem wir Grundlegungen machen. Dies ist der Sinn 
der Kantischen Worte ; daß wir nur das in den Dingen zu er- 
kennen vermöchten, was wir selbst in sie „hineinlegen". 

Das Denken der Ideen ist das Denken der Grundlegungen, 
in welchen Grundlegungen sich die Erkenntnis einrichtet. Es 
gibt keine andre Erkenntnis, als welche in den Grundlegungen 
ihren Bestand erlangt. Es gibt keine Wissenschaft, welche nicht 
auf den Grundlagen beruht, welche wir als Grundlegungen er- 
kennen. Diese Grundlegungen sind die Erkenntnisse, welche 
die einheitliche Grundlage der Wissenschaft bilden. Die wissen- 
schaftliche Vernunft fordert für ihre Zwecke und Arbeiten die 
Idee, als Grundlegung, die jeder Untersuchung voraufzugehen 
hat. In der Hypothesis liegt auch die Gewißheit der Wissen- 
schaft. Die Rechtfertigung der Hypothesis liegt in ihrer Be- 
währung. 
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Die moderne Zeit hat sich den platonischen Gedanken 
wieder angeeignet, daß das mathematische Sein von anderer 
Art ist als das sittliche. Piaton gibt den Unterschied an als ein 
Überragen öwd/uei xal nQeaßeiq. an Kraft und Würde des sitt- 
lichen über das theoretische. Wie in der mathematischen, so 
müssen wir auch in der sittlichen Kultur die Forderung des 
Gesetzes aufstellen und seine Grundlegung in der sittlichen 
Vernunft verlangen. Avxöq 6 löyoSy das letzte Gesetz der Denk- 
setzung, die oberste vnö^eaig, ist bei Piaton identisch mit der 
Idia Tov äya'&ov (Rep. 510), dem Gesetz der Gesetzlichkeit, wie 
Natorp ^ sagt. Die Idee des Guten ist nicht ein Gesetzliches, son- 
dern avTÖg 6 löyoSy das Gesetzliche überhaupt. Der Unterschied 
der sittlichen Idee von der mathematischen, die beide Gesetzes- 
geltung haben, ist darin von Piaton empfunden worden, daß er 
das Sittliche als Ziel (xiXog) hinstellt. Das Seinsollen führt die Idee 
des Guten jenseits des mathematischen Seins. Das Gute als xikog 
ist Forderung und Aufgabe für den Menschen {Inkaiig Gastm. 
202 E). Auch Kant stellt es als Grundgedanken für seine Ethik 
auf, daß das Sittengesetz sowohl ein Gesetz der praktischen 
Vernunft, als auch, daß es eine Grundlegung sein müsse. Es 
ist ebenso ein Charakteristikum der neueren Zeit, die mit der 
Renaissance Piatons beginnt, daß sie für alle wissenschaftlichen 
Disziplinen den Grund und Ursprung in der Vernunft sucht. 
So verlangt auch sie für die Ethik die Systematik der Vernunft, 
wie es Piaton an der oben berührten Stelle des Staates tut. 
(Rep. 510B und 509 B.) Die Vernunft allein hat das Sitten- 
gesetz zu geben. Sie übernimmt damit auch die Kontrole und 
die Verantwortung. Keine Autorität, kein Gott darf der Ur- 
heber sein. Das Sittengesetz darf nicht zum Absoluten erstarren; 
es ist ewige Aufgabe und ewiges Ziel. Die Idee des Guten ist 
schwer zu sehen (jütöyig dqy&eioa) und Piaton kann uns eigentlich 
nur vom Sprößling des Guten, so wie er sich eben auf Erden 
zeigt, berichten. (Rep. 508 B.) Wie auf ein Ttagdöeiy/za muß 
man auf sie schauen, wenn man gesetzmäßig und vernünftig 
leben will, so wie die Mathematiker es machen, die zwar „sich 
der sichtbaren Gestalten bedienen und immer auf diese ihre 
Reden beziehen, ohnerachtet sie nicht von diesen handeln, 
sondern von jenem, dem diese gleichen, und die um des Vier- 
ecks selbst willen und seiner Diagonale ihre Beweise führen, 
nicht um des willen, welches sie zeichnen". (Schleiermacher.) 



*) Ideenl. z. B. S. 177- 187. 189. 
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Einleitung. 

Die Wissenschaft selbst und die Kultur überhaupt zum Ver- 
ständnis ihrer Voraussetzungen zu bringen, das ist die Aufgabe 
der Philosophie in allen ihren systematischen Gliedern.^ (Cohen, 
Ethik 482.) Alle Wissenschaft hat das Bestreben, die Empfin- 
dungen den Gesetzen der Vernunft zu unterwerfen d. h. in Be- 
griffen festzulegen. Dieses Bestreben läßt sich an den genialen 
Äußerungen der griechischen Spekulation am leichtesten er- 
kennen und am reizvollsten studieren. Man kann hier verfolgen, 
wie nur allmählich und in langer, mühevoller Arbeit die Einsicht 
in das Wesen des Begriffes, als des Werkzeuges fruchtbarer 
Forschung, gewonnen wurde; und wie, als man die logische 
Natur des Seienden erkannt hatte, wiederum die Tat eines 
großen Denkers erforderlich war, ehe der Begriff den letzten 
Rest des Dogmatismus abstreifte und sich zur Idee vertiefen 
konnte. Am Terminus der Idee könnte man die Geschichte 
der Philosophie abwandeln. Wir werden uns hier begnügen, 
einige Kapitel aus dem Entwicklungsgange dieses Begriffes zu 
geben. Wenn wir dabei zuvörderst einen kurzen Blick auf die 
Philosophie des Sokrates und Piaton werfen, so geschieht dies 
nur in der Absicht, für die Betrachtung der Lehren des Philon 
und Plotin die richtige Grundlage zu gewinnen. 

Sokrates.^ 
Die Rettung, die Sokrates gegen den zersetzenden Relati- 
vismus der Sophistik brachte, die in raschem Aufschwung ein 
mächtiger Faktor des damaligen Staatslebens geworden war, 
lag in der Wiederentdeckung des Begriffes der Identität. Es 

*) H. Cohen: Ethik des reinen Willens. Berlin 1904. 

') Die folgende Darstellung von Sokrates und Piaton beruht auf den 
Arbeiten von H. Cohen: Piatons Ideenlehre und die Mathematik. Marburg 
1879, und P. Natorp: Piatos Ideenlehre. Leipzig 1903. Auf diese müssen 
wir daher wegen der näheren Begründung verweisen. 

Cohen und Natorp, Philosophische Arbeiten I 4 
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Wahrnehmungen zustande. Die Wahrnehmung bietet eben nur 
das Problem, das sie dem Verstand zur Bearbeitung anheimstellt. 
Der Verstand legt das äotb/mtov naQddeiyßia in die Erscheinungen 
und ohne dieses vollendet er nichts in den Dingen der Wahr- 
nehmung.^ Der apriorische Charakter der Idee ist von Philon 
erkannt. Das vTiovorixiov, das „voraus als Grundlegung gedachte" 
Musterbild wird vom Xoyto/jt6g d. h. vom reinen Denken erzeugt. 
Um ein Beispiel zu bringen, dessen sachliche Würdigung für 
eine andre Stelle aufbewahrt werden muß, und das wir hier 
nur wegen der darin ausgesprochenen methodischen Ansicht 
betrachten wollen, so spricht er einmal von einer voiyr^ TtöJUg, 
die als ein diavoovjuievov des Architekten nirgends anderswo 
ist als im Denken des Architekten. „Und nicht ist die gedachte 
Stadt etwas anderes als das Denken des Architekten."^ Daß 
das Denken sich in Grundlegungen seinen Bestand sichere, dies 
scheint überall bei Philon durch. Auch das Wort , das in der 
modernen Zeit ein Gegenstand berechtigten Ärgernisses und 
der Verachtung geworden ist, hat bei Philon noch nicht diese 
anstößige Bedeutung: Dogma steht bei ihm im Sinne der Hypo- 
these, der Theorie. So können wir es an vielen Stellen er- 
kennen, z. B. „Der Lustgierige (<pdi^dovog) wird nicht gespeist 
mit himmlischer Nahrung, welche die Weisheit den Schaulustigen 
durch Begriffe und Theorien darreicht".* Aöyoi und ddyfjLOta: 
schon diese Verbindung kann uns belehren, daß die ddyfjLOxa 
nicht außerhalb des einheitlichen Zusammenschlusses der Erzeug- 
nisse unserer Vernunft, nicht außerhalb der Einheit unseres 
Wissens liegen. Das Dogma wird abhängig gemacht von dem 
l6yoQ d. h. von dem Denken der Menschen: ov yäq koyixdiy 
ävÖQ^v rd döyfia,* Daran müssen wir auch für Philon festhalten. 
Das bekundet auch seine pythagoreische Ansicht von den Zahlen 
als den Gesetzen, nach denen das Weltall eingerichtet und ge- 
ordnet sei. Es gibt keine absoluten Lösungen. Das ist auch 
der Sinn der philonischen Erkenntnislehre; wir können dabei 
jetzt noch außer acht lassen, daß die Erkenntnis kraft der 
Gnade Gottes ad maiorem dei gloriam vonstatten geht. 

^) De opif. mundi § 44. ävev docofidtov noQadelyiJiaxog ovdev teXsaiovQysT 

*) De opif. mundi § 6. Ovde jj voi;r^ jtoLs ireg^v zt iazlv fj 6 xov agz^- 
rixtovos Xoyiofiös. Vgl. Horovitz. Untersuchungen über Philons und 
Piatons Lehre von der Weltschöpfung. Marburg (Elwert). 

•) De opif. mundi 36 M. (sc. 6 <piXijdovog) oixeXxal xe ovx ovqolviov xQotprjv, 
fjv ögiyet xoTg q^iXo^edßooi diä Xöycov xai doyf^dxcov ao<pla, 

*) De post. Caini § 19. 
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Die Welt ist geordnet nach Zahlen. „In sechs Tagen soll 
die Welt geschaffen worden sein, nicht weil der Schöpfer die 
Länge der Zeit nötig hatte, sondern weil das Entstandene der 
Ordnung bedarf. Der Ordnung aber ist die Zahl eigen und 
die Sechs ist am meisten entstanden nach den Gesetzen der 
Natur der Zahlen." ^ Die Genauigkeit der mathematischen 
Naturwissenschaft, wie sie Pythagoras und Piaton klar geworden 
war, entnimmt Philon, der diesen Studien fernsteht, seinen 
griechischen Vorbildern und verlegt sie in die gottgebildete 
Welt, weil er die Notwendigkeit dieser Forderung der Gesetz- 
mäßigkeit, wie sie in exaktester Weise in der Mathematik vor- 
bildlich ist, für die Hoofwnoua des l6yog anerkennt; hierbei gibt 
er freilich der Vorliebe der Pythagoreer für Zahlenspielerei und 
Zahlenmystik allzuviel nach. „Welcher Teil von den Dingen 
im Kosmos liebt nicht die Sieben, durch den Eros und dies 
Verlangen nach der Sieben bezwungen? Sofort sagt man, der 
Himmel habe seine Einteilung in sieben Kreise." ^ Bei allen 
Auswüchsen muß man doch hier den Grundgedanken anerkennen, 
daß die Zahl ein gesetzmäßig bestimmender Faktor im Weltall 
sei. Die Ideen, nach denen die Welt geschaffen wurde, sind 
Monaden, Einheiten. „Die Einheit ist ungemischt und das Un- 
gemischte Einheit. Der ungemischte Gott nun redet Einheiten." ^ 
Der Ausdruck ungemischt bezieht sich auf die Reinheit vom 
Sinnlichen, wie sich aus vielen Stellen belegen läßt.* Das ist 
auch bei Piaton, wie wir wissen, das Wesen, wenn auch nicht 
die tiefgehendste Befugnis des Denkens, Einheit zu bewirken. 
Die Monade ist unvermischt mit der Sinneswahmehmung und 
ein Einfaches. Weil das System der Natur durch die Einheit 
eines Gesetzes garantiert wird, kann auch die Aufgabe der Er- 
kenntnis (der Seele) keine andre sein, als die Vielheit aus ein- 
heitlichen Ursprüngen zu erklären. So sagt auch Philon: „Infolge 
der „emen" und „selbigen" Ordnung wird gezeigt, wie die Seele 
auf die Aufstellung des Einen sieht, weil, wenn man auf viele 

*) De opif. mundi § 3. "E^ ds ^fiegwv drjfitovQyrf&^vai <prjoi tay x6afi(w, 
ovx smidri ngoaeöetro xQ^o)v fiijxovg öjioiwv . . . diA sneidri xotg yivofjLsvoig edei 
rd^ecog. zd^si ds dgi^fjidg oixsTov, dgi^fimv 8k <pvae(og vofioig yswrjtixmtaxog 6 IJ. 

*) De opif. mundi § 38. TV ydg ov (piUßdofwv t&v sv t^ x6afi<p fjuigog, 
igcon xal no^^ dafiaa^ev ißöofzddog; avrixa rov ovgavdy (paaiv ejttd die- 
^&o^at xvxXoig. 

*) Quod deus sit imm. 82. ro dxQaxov fioväg xal fj iioväg äxgatov, 
fiovddag fikv o^v äxgarog 6 ^eog XaXeT, 

^) De opif. mundi 15 M. und 33 M. 
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Ursprünge zurückgeht, man notwendig in die schwerste Be- 
drängnis kommt." ^ Der göttliche Logos bringt tijv juUav ovvxa^iv 
oder, wie es an anderer Stelle heißt, den cdvodog x^g diavoUxg, 
die Synthesis hervor. Nun ist aber der Nus des Menschen ein 
Teil des göttlichen, so daß für ihn diese Definition bestehen 
bleibt. Der Logos ist der Inbegriff der Weltordnung, die Idia 
idewy. „Es ist offenbar, da ja auch der voiyrd? xdafxog eine 
ursprüngliche Prägung ist, daß auch der göttliche Logos selbst 
„das" ursprüngliche Musterbild, die Idee der Ideen ist^, in 
welcher die gedachte Welt gegründet ist." * Im Logos haben 
die Idiai xal jxhQa ihren Sitz. 

Die Idia xwv löe&v ist die platonische Formulierung des 
Systems der Erkenntnisse, für den Glauben an die Einheit 
der Vernunft. In diesem Triebe zur Einheit führte den Philon 
sein ethischer Genius zur Erkenntnis der Idee der Menschheit*: 
idia äv&Q(6jiov oder 6 nqbg äli^^eiav är&gtonog. So schreitet 
er auf der von Piaton vorgezeichneten Bahn über seinen Meister 
hinaus. Denn bei Piaton findet sich der Begriff der Menschheit 
noch nicht völlig in seiner ethischen Bedeutung erkannt. Daß 
in Wirklichkeit der kosmopolitische Sinn Philons diesen Gedanken 
hervorbringen konnte, hängt aufs innigste zusammen und erhält 
seine Bestätigung durch den echten Sozialismus Philons, der in 
dem messianischen Gedanken der Propheten einen günstigen 
Boden gehabt hatte. Der Idealmensch Philons ist daher Sozialist 
und Kosmopolit.^ „Zwiefach ist die Gestalt des Staates; die 
eine ist besser, die andere schlechter. Die bessere, welche die 
demokratische Verfassung hat, ist in einem Staatswesen, welches 
die Gleichheit ehrt und dessen Leiter Gesetz und Recht sind; 
im geringeren aber ... die Ochlokratie, die das Ungleiche an- 

*) *Y7t6 yoQ fi(av xal trjv avzrjv avvra^iv i^ dvdyxtfg q>avsXxai Jtgog trjv ivog 
knKSTOolav atpOQ&oa ksiel z6 ys noXXatg vjtaxovovoiv oiQXO'^ dvayxdCsö'&cu ßagv- 
ratov äx^og, (De agric. § 12.) 

') De opif. mundi § 6. ArjXov de Su xal 17 dQX^wnog aqjQaylg, ov q>afiev 
elvai xdofJLov voijrdv, avrog dv sTtj zo dgxezvjtov naQddeiyiia idia z&v Idsrnv,. 
6 '&tov Xdyog. 

•) De opif. mundi § 10. '0 fihv ovv dacofiazog x6a/iog .... iSgy^elg sv 
t4> Mq) X6y<p. 

*) Diesen Gedanken vermißt man ungern bei Horovitz, der sich 
überhaupt über die Bedeutung der Idee bei Piaton und Philon nicht klar 
ist. Eine hierauf bez. Kritik der Horovitzschen Arbeit findet sich 
weiter unten. 

*) De opif. mundi § i. vofiifjuyv dvdgog, BV'dvg &mog xoöfionoXlzov. VgK 
§ 50 an zwei Stellen. 
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staunt ; in ihr sind Unrecht und Ungesetzlichkeit übermächtig." ^ 
Die Gerechtigkeit muß den einheitlichen Boden für die An- 
wendung der Gesetze bilden. Alle haben an der Verwirklichung 
der Sittlichkeit mitzuhelfen, niemand darf ausgeschlossen sein. 
Dies ist die Grundvoraussetzung des philonischen Sozialismus, 
„damit die ganze Erde ein Staat werde und die beste aller 
Staatsverfassungen, die Demokratie habe".^ „Die Staatsver- 
waltung, an der das ganze Volk teilhat (ij xarä difjfjiovg noh- 
Tela) entspräche der Natur. Denn diese Welt ist ein großer 
Staat, der „eine" Staatsverfassimg und „ein" Gesetz hat."* 
Hierbei ist offenbar die Natur als die sittliche Natur d. h. als 
die Natur des sittlichen Geistes gedacht. Der Ausdruck (pvoecog 
aber ist irreführend, denn die Begründung zeigt, daß auf das 
Vemunftgesetz des Kosmos rekurriert wird, welches natürlich 
selbst nur in und kraft der Idee existiert. Die Gerechtigkeit 
und die Sittlichkeit bilden die Grundlage des philonischen Staats- 
wesens. Im sozialen Staate darf nur die lo&ttjg gelten ; er muß 
vöfup hl geleitet sein. 

Wie in der theoretischen Weltbetrachtung der Gedanke 
der Einheit unter der Form des Systems lebendig wurde, so 
faßte er auch die Stellung des Individuums zur Allheit der 
Menschen unter dem Gesichtspunkte der Einheit. Die Schranken 
der natürlichen Gemeinschaften wie Familie, Rasse und Ge- 
schlecht, aber auch der Nation trüben den Blick nicht mehr 
gegenüber dem kosmopolitischen Ideal, sondern empfangen 
ihrerseits ihre Rechtfertigung aus der Vernunftidee der Mensch- 
heit. So weiß Philon nichts von einer Trennung von Politik und 
Ethik, sondern sein politisches Glaubensbekenntnis beruht auf 
seiner ethischen Erkenntnis. [Man sehe sich hierzu den Anfang 
von Schiller: Völkerwanderung, Mittelalter und Kreuzzüge an.] 
So müssen wir denn auch erwarten, daß dem sozialen Sinne des 
Alexandriners der Egoismus nicht das Prinzip seiner Ethik sein 
kann. „Die unvernünftigen Lüste sollen nicht in der Seele die 



^} De conf. ling. § 23. Airrop Ss x6Xs<os sldos to fup a/tswov, to Ss x^^^t 
äfjtsivov fisv to dij/wxQarlq, xQ<>^fifV€r loötijra tifjuoofi nohrelq,, rig ägxoytie slai 
v6ftog H<u dlntf, x^''Q<^ ^' • • • • SxXoKQcnla, ff ^avftdCei to apiaay, h fi ddtxia 
xai dvoßla HatadwaoTevovaiv, 

*) Quod deus s. imm. § 36. vm d>s fiia n6Xig fj oixovfievtf näoa trfv 
aQÜntjv nohtei&v ayjf ätjfwxQariav, 

•) Joseph. § 6. IlQoa&^xff ydg i<nt rfjg .... ^oscos ij xaxd Si^fiovg 
nokneta, ^ fjLev yäg fisyaXönoXig Öde 6 x6c(iog i<ni xal fiiq. XQV^^ nolnetq, xcu 
/jidrqf hl. 
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Gewalt haben." ^ Darin liegt unverkennbar der Hinweis, daß 
die Vernunft die Herrschaft zu führen habe im Bereiche des 
WoUens und Begehrens. Aber freilich oft genug folgen wir dem 
Trieb, statt der Stimme der Vernunft zu gehorchen. „Die Lust 
ist und gehört zu den ersten Wahrnehmungen , durch die sie 
auch den Lenker Nus täuscht.^ Wir sollten aber durch die 
Vernunft unterscheiden und entscheiden, was gut und böse ist 
an den Sinnen und Trieben, die sich durch die Wahrnehmung 
an die Vernunft wenden. Wer der Lust folgt, hat als Bestim- 
mungsgrund seiner Ethik die Quelle der Ungerechtigkeit und 
Gesetzlosigkeit erwählt." „Dieses Verlangen (6 Sgcog) hat auch 
die Lust der Körper hervorgebracht, welche /eine Quelle der 
Ungerechtigkeiten und Gesetzwidrigkeiten ist."* Wichtig für 
den idealistischen Charakter der philonischen Ethik ist die Be- 
deutung des ungeschriebenen Gesetzes. So sagt er etwa von 
dem Führer des jüdischen Volkes : „Dieses Leben des Ersten 
und Führers des Volkes ist, wie einige sagen, gesetzlich, und 
wie meine Rede zeigte, war dieses Gesetz selbst ein „unge- 
schriebenes Gesetz" ('^eo/xög äyQaq>og).^^* Das „ungeschriebene 
Gesetz" steht über dem zeitlich vergänglichen und auch damit 
wird in der Vernunft und in der Idee ein Richter und Lenker 
der Sittlichkeit anerkannt. Wer keine Vernunft hat , hat auch 
nicht teil am Guten und Bösen. Wir erkennen hier wiederum 
ganz deutlich, daß es Philo nicht an Einsicht gefehlt hat in den 
autonomen Charakter unserer sittlichen Vernunft. In der Selbst- 
bewegung der Seele liegt der Unterschied, der den Menschen 
vom Tier unterscheidet. Nur in der Ethik kann man vom 
Menschen reden. Die didvoia des Menschen ist frei ; kraft ihrer 
vollzieht er seine Selbstgesetzgebung, und durch sie unter- 
scheidet er sich von allen andern Lebewesen. „Anders gestaltete 
er die Verfassung der Seele; diese ihre Affektion heißt Trieb. 
Diesen unterschied man und nannte ihn die erste Bewegung 
der Seele. Hierdurch überragen die Lebewesen die Pflanzen." * 

^) De opif. mundi § 26. fii^ze ai aloyot, ^Sovau ywxffv dwaarevoaiai. 

*) De opif. mundi § 59. 'HSwtj de TtQoxeQCug htvyxdvn xal ivofiileT tats 
aic&ifioeai, dt* &v xou %6v i^ysfidva vovv <pBvaxl^si, 

•) 'O dh üt&^ olxos xal Tfjv x&v acofi&xcov ^dovrjv kyswtiosv rjxig iaxiv 
ddixtj/idxQjv xai jiaQavofitjjLidxoDV aQxV* 

*) De Abrahamo, Schluß. Toiovxog 6 ßiog xov ng&xov xai dgxvy^ov 
xov edvovg ioxiv, d>g fiev svioi ipiJGovGi, röfii/nog, dfg 5' 6 nag* tfiov Xoyog iSsi^e, 
v6fioe avxoe (ov xal ^eofiog ayQatpog. 

•) Quod deus sit imm. § 9. 'Exsqok dii^xe xvjv yfvxv^, xovxo dh avxilg x6 
7id&og dQfjLt) xaXeXxaij ijv ÖQi^dfievoi jiQcoxrp^ etpaoav eivai tpvx*}^ xlnjaiv. Tooov^ 
toig fjxv Stj C^a ngovxsi tpvx&v. 
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Oder: „Als auserwähltes Geschenk erhielt nun dieser (der 
Mensch) die Vernunft, welche es sich zu eigen gemacht hat, 
die Natur der Körper zugleich und der Handlungen zu er- 
fassen. . . . Das einzig Unsterbliche in uns sei wahrscheinlich 
die Dianoia. Sie allein hat der erzeugende Vater der Freiheit 
für würdig erachtet, und er ließ sie frei von den Fesseln der 
Notwendigkeit." So ist es „der Mensch, der eine freischaffende 
und selbst gebietende Erkenntnis erlangte".^ Diese Fähigkeit 
ist allerdings ein Geschenk Gottes, und nur der Gottlose mag 
behaupten, der Mensch habe sich selbst diese Macht gegeben. 
„Dem Gottlosen dünkt das Gegenteil zu sein, nämlich der Nus 
sei von selbst mächtig."^ Gemäß dem gesetzmäßigen Charakter 
des Guten und der Vernunft wird auch für das Gute die Iden- 
tität, die absolute Einheit gefordert. Diese absolute Einheit 
ist von Philon verdinglicht worden. „Es ist ein Herrscher und 
Lenker und König, der allein die Aufgabe hat, alles zu regieren 
und zu ordnen."* 

Ovx äya'&öv TioXvxoiQavlrj , elg xolqavog eotco, elg ßaaiXevg,^ 
Der Zentralbegriff der philonischen Ethik ist Gott, der 
Jehova des alten Testamentes. Sein philosophisches Interesse 
gipfelt und entspringt dem Interesse an Gott. Damit hängen die 
intimsten Schwächen auch seiner Erkenntnislehre zusammen. 
Aber auch den idealen Gehalt Gottes hat Philon richtig erkannt 
und die Gottheit als tiXog, als Ziel, dem alles zustreben müsse, 
richtig gewürdigt. Die Wissenschaft hat für ihn überhaupt 
keinen andern Wert , als daß sie uns die Güte des Schöpfers 
einleuchtend und bewußt werden läßt. Alle Forschung muß 
geschehen im Hinblick auf das höchste Gut (d. i. die Gottheit), 
das erstrebt werden soll. „Wenn nun die gottliebende Seele 
sucht, was das Seiende nach seiner Wesenheit ist, dann geht 
sie auf eine unsichtbare Suche, durch die ihr das größte Gut 
zuteil wird: zu erfassen, daß Gott, seinem Sein nach, einem 
jeden unfaßbar ist, und eben dies zu sehen, daß er unsichtbar 

*) Quod deus sit imm. § 10. 'E^ougerav o^tog toivvv yigag sXaxe diavoiav 
ij TOS djtdvrcov (pvasig ooofjLaxwv xe öfiov xal ngayfidrcDV stco^s xaxalafißdvsiv 
.... xal fJLOvov x&v h rjfuv eixoxcog äq^duQXov ido^sv elvai Sidvoia, (Luhnjv yäg 
avxTjv 6 yswijaag naxrjQ ilsv^sgiag rj^looae , xat xd xfjg dvdyxrjg dveig diöfJM 
atpexov sTaae. ..,608 är&Qoojtog i^eXovQyov xat avxoxeXevoxov yv<ofirjg Xaxcov. 

*) De conf. ling. § 25. T^ ö'daeßeT x'ovvdrxiov doxsT, avxoxgdxoQa fjtev 
tlvai xov vovv c&v ßovXevexai. 

•) De conf. ling. § 33. ''Eoxiv elg ägx^'^ ^o* ^ysßCDv xal ßaaiXsvg ^ nQv- 
xavevetv xai dioixeiv fidrqf ^dfitg xd ovfjmavxa. 

*) De conf. ling. § 33. 
Cohen und Natorp, Philosophische Arbeiten I c 
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ist." ^ Weil Gott das unendlich ferne Ziel ist, kann er weder 
im Denken völlig erkannt noch mit dem Willen erreicht werden^ 
aber wir erkennen und erreichen ihn doch, indem wir uns ihm 
stetig annähern „in jener unbekannten und unsichtbaren Suche" 
d. h. jener Suche des Unsichtbaren und Unbekannten. Diese 
Idee des Guten ist die Ursache des gesetzmäßigen Geschehens, 
so im theoretischen wie im sittlichen Sein. So will der Logos 
„das Geschlecht der Menschen, das in unwegsamen Gegenden 
herumirrt, auf den ebensten Weg bringen, damit wir unserer Natur 
folgen und so das beste Ziel gefunden wird, die Erkenntnis des 
wahrhaft Seienden, welches das erste und vollendetste Gut ist."* 
Der stoische Ausdruck der Natur kann nicht am platonischen 
Ausdrucke irre machen; denn welcher Stoiker würde wohl als 
letztes Ziel die Erkenntnis des wahrhaft Seienden (mit platoni- 
schen Worten iTuan^ßxtjv rov Svxcos Svrog^) und als das wahrhaft 
Seiende das höchste Gut angeben? Diese Stelle kann vielmehr 
nur zum Beleg dienen, daß, wo Philon von der sittlichen Natur 
des Menschen spricht, er den Menschen der Idee meint. 

Gott vertritt femer das Prinzip der Weltordnung, und ähn- 
lich wie die Idee des Guten bei Piaton, ist auch sein Gott 
drjfuovgyog, der die Welt vom Chaos des /i^ 8v ins 8v hinüber- 
leitet. Diese Ordnung geschah nach einem vorausgedachten 
Plane, nach einer voi]t^ Idiq. Der Gedanke der votfvij tdia ent- 
hüllt auch hier wiederum Gott als regulative Idee im Sinne 
Kants. Er ist selbst ein Gedanke des Geistes und kann nur 
mit dem geistigen Auge erblickt werden. „Dem wahrhaft 
Seienden (d. i. Gott) kommt es zu, nicht nur durch die Ohren, 
sondern durch die Augen der Dianoia erdacht und erkannt zu 
werden." * Wenn das Sein der Natur der Vernunft zugänglich 



*) De post. Caini § 5. 'Otav oöv tptXA^eog ywxfj to %l ictiv to ov xaxa i^v 
ovclav Cv^y ^^ aeid^ Mal dögatoy iQX'^^ C^^otv, i^ ^g axnfj sisQiyfyvetai 
fUyunw aya&^ xataXaßeXv &ti AxaxaXfinxoe 6 xatä to elvai ^s6g navtl xal 
avv6 fovto ISsTv, S%i iativ dSgatoS' 

') De Decal. § 16. ßovldfjuvoQ dk t6 yivos %&v äv^Qwtcav äpodiaie nXaC^ 
fjLWW eis äjtXaveindti^v ayeiv ödiSv, tv* in6fievop tg ^oti ro äQunor svQtftcu xiXos 
huctiifAffv ToCf SnenQ oyvog, 6 icti x6 xßvitov dy<Mp xcd teXtuotatw. 

') Fiat. Phäd. 247 £. dXlä xijif h jq^ S iaxiv Sv Snms mun^pufiv o^aav. 
249 B/C. Tcmo 6i ifnnr dvd/jinjöig ixsiraky, ä n<n* slde» ^ficüv 17 W^XV ^^f^' 
JtOQev&sZaa ^s0 xai ^mqUMJaa & yDv $fvai q^fitv, xai dvaHvyfa€fa sie ra 
ov 9vx<og, 

*) De post. Caini § 48. T6 dk xeog dXii^etav Sr od 6C &%<ov fiöyw, dXXa 
TolSe Siayolae S/ifMaiv .... xa%avoäla&<u xal ywoglC^o^ ovfißißtjxe. Vgl. auch 
Quod deus sit imm. § 3. 
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sein soll, so muß es selbst als vernünftig gedacht werden. So 
gibt Gott hier die Garantie ab für die Erkennbarkeit des Seien- 
den.^ Ich möchte hier eine Stelle bei Kant* anführen, wo dieser 
Gedanke schön dargestellt ist. „Endlich drittens müssen wir 
alles (in Ansehung der Theologie), was nur immer in den Zu- 
sammenhang der möglichen Erfahrung gehören mag, so be- 
trachten als ob der Inbegriff aller Erscheinungen 

einen einzigen und obersten und allgenügsamen Grund außer 
ihrem Umfange habe, nämlich eine gleichsam selbständige, 
ursprüngliche schöpferische Vernunft, in Beziehung auf welche 
wir allen empirischen Gebrauch unserer Vernunft in seiner 
größten Erweiterung so richten, als ob die Gegenstände selbst 

aus jenem Ur bilde aller Vernunft entsprungen wären, " 

Dies Urbild entspricht offenbar genau der votfvi} Idia des 
Philon. Der Gedanke ist ins Dogmatische gewendet. Es fehlt 
das charakteristische als ob; der rationalistische Trieb ist jedoch 
unverkennbar. Gott müßte also a priori eine yoi/T^ Idia for- 
mieren, nach der die Schöpfung vor sich gehen konnte, als nach 
einem naQddeiy/w,^ worauf hinblickend er das Dasein gestaltete. 
Gott schuf zuvor die gedachte Welt, um dann, sich dieses un- 
körperlichen und göttlichsten Musterbildes bedienend, die körper- 
liche zu gestalten.^ Der göttliche vovg arbeitet nicht anders 
als der menschliche, der eine Aufgabe zu lösen strebt. Philon 
erläutert den Schöpfungsakt durch ein Beispiel. Wenn ein 
Architekt eine Stadt bauen will, muß er vor allen Dingen in 
seiner Seele einen Plan zurechtmachen. Nach dieser ndXig vorjxi^ 
seiner Seele kann dann die nohg afa^r^ erstehen. Die ndhg 
voYjT'^ kam zustande durch das Denken des Architekten; oidk 
ycLQ ff votjtij ndhg hegdv ti imlv fj 6 tov ägxirixrovog loyia/idg, 
ijdff rijv vofjtiiv ndXiv xrlCeiv diavoovfiivov (De opif. mundi § 6). 
Philon subintelligiert hier den Begriff Gottes als heuristisches 



*) Dieser Gedanke fehlt in der Arbeit von Horovitz. Er fehlt wohl 
deshalb, weil Horovitz die idia tc^ iSe^ bei Philon und bei Piaton 
nicht kennt und deshalb die Systembedeutung dieser ISea x&v idewv 
d. i. Gottes nicht kennen kann. 

•) Kant: Kritik d. r. Vernunft a. Aufl. (B) 700/701. 

•) De opif. mundi § 4. ÜQoXaß^ yog S ^6e äts ^soc (hi pUfAtffia hoUv 
<A>H äv x&re yiroito Sixct «oüov nagadeiyfiajos ovdi « t«5v aUt^&v ämmalxiov, 
S /M^ nQ6s &Qxhvnov xal vmjtrjv löiav &iteiMoy(o^ ßwlff^k top dgativ HÖöfwv 
TOVtwl ätjfuav^aai ngos^ervstov tov rorjtdv, tva ;|r^<o/i«yot daoi>fidt<p 
xat ^sosidsatatc^ staQadtlyfAati %6v oofjtatixov äneQydotjxai ngtoßv- 
rSgov vsfoteQov änstnöpiofia , toocnita negii^ovra alü^fftä yhti Saansg sv 
ix8ivq> vori%d. 
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Prinzip (Krit. d. Urtkr. 33 u. 36 f. Orig.-Ausg.) und bemüht sich 
so scheinbar, über den Gedanken der platonischen Hypothesis 
hinauszugehen. Indem er Gott als Endziel erkennt, anerkennt 
er, wenn auch in verschleierter Form, den Idealismus ; denn wenn 
es möglich sein soll das Endziel prinzipiell zu erkennen, so 
muß unsere Vernunft demselben adäquat sein. 

Gott ist das wahre Sein; er ist, wie die pantheistische 
Ausdrucksweise lautet elg xal Tiäv^ „Gott ist weder anthro- 
pomorph noch ist der menschliche Körper gottähnlich. Das 
„Bild" wird nur gesagt vom Nus, dem Lenker der Seele." ^ 
Gott ist ganz Geist, und nicht ist der menschliche Körper ein 
Abbild Gottes. „Gott schuf den Menschen ihm zum Bilde" 
sagt Moses nur im Hinblick auf den göttlichen Nus, dessen 
Abglanz die Seele ist. Doch hat Philon den Gedanken der Idee 
des Guten nicht immer in völliger Reinheit festzuhalten ver- 
mocht. Gott ist nicht nur Idee des Guten, sondern er versteinert, 
wie es die dogmatische Natur der Religionen mit sich bringt, 
zum absoluten Ding, von dem aus alles Gute und Schöne über 
die Welt strömt. Das Moment der Heteronomie wird so über- 
mächtig bei Philon. Darunter leiden die Ideen, die ebenfalls 
dogmatisiert und zu Kräften, zu den dvvdfieig werden, die uns 
(z. T. schon personifiziert als Engel gedacht) den Willen Gottes 
kundtun. Gott als das absolute Wesen ist deshalb andrerseits 
auch ^ losgelöst von der Wissenschaft und dem reinen Denken. 
Er bedarf des vermittelnden Logos, damit wir nur scheinbare 
Kunde von seinem Wesen erlangen. Hierin verbirgt sich der Ge- 
danke von der Endlosigkeit des Forschens. „Für den Menschen 
nämlich genügt es, durch sein Denken so weit vorzudringen, 
daß er erkennt, Gott sei und existiere als Ursache von allem."* 
Philon ist hierin von Aristoteles aus zu verstehen. Während 
bei Piaton die Idee des Guten zum Seinsollenden gehört, ist 
der erste Beweger ein ä/ieaov, ein Unvermitteltes, etwas, was 
eines Mittlers bedarf um in Verbindung mit der Erkenntnis 
treten zu können. Diese Rolle erfüllt der iöyog bei Philon, der 

*) Leg. Allegor. § 14. 

*) De opif. mundi § 23. Otke yog äv^QoojtöfioßqxK 6 ^eög, ovze ^sosidkg 
t6 äv&Qdmivov a&fia, 17 Ss sixmv XiXsxxai xatä %6v tfjg yfvxfis ^ysfidva vovv, 

•) Horovitz kennt nur diese Bedeutung der philonischen Gottheit, 
keineswegs die der Idee, des teXog, die er ja auch nicht für Piaton zugibt. 
— Vgl. Her. S. 9 und S. 60. Wir haben schon kurz auf das Mißverhältnis 
dieser sonst so tüchtigen Arbeit zur platonischen Idee hingewiesen. 

*) De post. Caini § 48. 'Av^gcojtov yoQ iSaQxet Xoyuffi^ f^XQ^ ''^^ xara- 
fMx&sXv OTi Ibrr« xs xal in6LQX^^ ^o ^dw oXcav oXriov TtgoeX^eiv. 
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nicht nur in der Bedeutung des Verstandesbegriffes , sondern 
auch als das versteinerte Wort und die Äußerung Gottes fungiert. 
Der Xöyog ist Gottes eingeborner Sohn, den der Allvater erzeugte. 
Der Sprößling aber bildete die Welt. „Diesen erzog der Vater 
des Alls als seinen ältesten Sprößling, den er anders auch 
seinen Erstgebornen nannte; und der Erzeugte, nachahmend die 
Wege des Vaters, indem er auf die Urbilder jenes als seine 
Musterbilder blickte, schuf die Begriffe."* Die menschliche 
Vernunft wird demgemäß eine Ausstrahlung des ^elog Xdyog, 
in welchem sie ihren Sitz hat.^ Die menschliche Freiheit wird 
so die Freiheit der Heteronomie. Die Emanation verdinglicht 
notwendigerweise das rein logische Verhältnis der Ideen zu den 
göttlichen dvvdjLieig; diese Abschwenkung von dem platonischen 
Idealismus mußte sich Philon zuschulden kommen lassen, weil 
seine ganze Spekulation um Gott zirkuliert. Trotzdem mußten 
wir ihn hier zu würdigen suchen; denn sein philosophisches 
System, wenn wir es ohne Rücksicht auf seinen dogmatischen 
Endzweck betrachten, ist im wesentlichen Piatonismus. Die 
Anleihen beim Stoizismus beschränken sich beinahe lediglich 
auf die Terminologie. 

Die pseudophilonische Schrift de indelebilitate mundi. 

Diese Schrift verdient in einem besonderen Abschnitt be- 
handelt zu werden, weil in ihr der rechte Geist des platonischen 
Idealismus lebendig ist, wenngleich sich der Terminus der Idee 
nicht gerade vorfindet. 

Schon dadurch beweist der Verfasser seine Überlegenheit 
gegen den Eklektizismus seiner Zeit, daß er seinen Ausgangs- 
punkt nicht im erkennenden Subjekt nimmt, sondern seine Frage 
an die Gewißheit der Wissenschaft richtet. Oike qi^imx'9' fifjixbv 

oTg ovdkv ädieQevvfjrov rcbv eig iniarrjjüLfjv &vayx,al(ov 

ijioUXevnxm (513).^ Wer subjektive Meinungen vorträgt, dem 
kommt es nur darauf an, recht zu behalten. „Rechthaberei 
ist aber das Widerspiel von Naturwissenschaft, welche vielmehr 
kein höheres Verlangen kennt, als die Wahrheit auszuspüren." 

') De conf. ling. § 14. Tovtov fih yäg jtQsaßvtavov viw 6 t&v Skow 
dvheiXs natrjQ, Sv higm^i jtQ(ox6yovov dwo/iaaev, xcu 6 yewri^sle fjUvtoi, fu/tov^ 
fAevos Joe tov natQhg Sdovg jtQos naQaöelyfiaxa OQxhvjia ixsivov ßXin<ov if^dQ" 
qpov tä etSrj. 

*) De opif. mundi § 51. Aidvoia i^xelmtai, ^eU^ Xöyq>, 
•) Die unter Philons Werken stehende Schrift : „Über die Unzerstör- 
barkeit des Weltalls" wiedergestellt und übersetzt von J. Bernays. Abh. 
d. kgl. Ak. d. Wiss. Berlin 1876. 
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0vaio3ioYlag ydtQ ärzinalav (pdoveixia xQui69tftov ^yov/iinjg AXi/j» 
^Buav Ixyf^iajeTv (514). Man darf in einem Beweisgange nichts 
vorbringen, was nicht begründet werden kann; wenn ein Satz 
nicht richtig formuliert worden ist, muß der Schluß notwendig 
falsch sein. Auf Grund der Voraussetzungen ziehe ich richtige 
Schlüsse. Sind die Voraussetzungen falsch, sind es die Schlüsse 
auch. Die Sicherheit der Grundlage gewährt und verbürgt die 
Sicherheit der Resultate. Kai fifjv 6 rglrog Idyog Jf iavrov 
dieX£yxevcu fifj iyiwg iQcoxtj'&elg &Jt6 xvjg ev&vg h &Qxfi fpdoeayg 
(515). Auch die einleuchtenden Dinge, die Axiome, dürfen 
nicht dogmatisch absolut sein. Wenn man sie nicht glaubt, 
müssen sie bewiesen werden können. Es darf kein Dogma 
geben. El dei xal dnodelSecog roTg ovrcog ifjupavior dei di (492). 
Könnte man sich diesen Satz nicht als einen direkten Ausfall 
gegen Aristoteles vorstellen? 

Wenngleich sich der Ausdruck ddy/m häufig bei unserm 
Philosophen findet, so doch immer in der kritischen Bedeutung 
der Hypothesis. Das döy/ua muß der vernünftigeren Einsicht 
weichen und sich umbilden lassen. Es ist vom reinen Denken 
abhängig. Bofj'&ög yovv o 2id(bviog xal üavahiog, ävdgeg h xdlg 
axcoiHoXg döy/juxaiv loxvx&teg, äte ^eöXrjTvtoi, rdg ix JtvQC&aeig xal 
nahyyevßotag xaxakmövxeg ngdg '^bi&ibqov ddyfjia to xfjg äq?^aQalag 
Tov xöajiiov navxbg fjvTojuidXfjoav ^ (497). Die Entscheidung über 
das döy/Mz steht nicht der unvernünftigen und trügerischen 
Sinneswahmehmung zu, sondern nur dem reinsten und unge- 
trübtesten Geiste. Td oefxvä xal JtsQifjidxrjra dudeiv, xal [idhad^ 
öaa fAti dixd^ei fj äXoyog xal dnaxriXbg ato'&fjaig dXX' 6 xa'&aqd)- 
rarog xal &xQaiq)veaxaxog vovg (502, 34). 

Auch in seiner Erkenntnislehre zeigt sich der Autor unserer 
Schrift als Kritizist. Das Sinnliche gibt die Aufgabe, ist auch 
hier der Leitgedanke. Stets aber ist der vovg Gebieter über 
die Sinne und das durch den vovg Ergriffene (votjrd) über das 
sinnlich Wahrgenommene. 'Ael d* alo'&i^aecog fiyeficbv vovg xal 
vorjrdv aio'&fjtov (487). Die Natur ist die Gesetzesordnung des 
Erscheinenden im theoretischen,- wie im sittlichen Sein „die 
Natur der Welt, welche doch die Ordnung des Ungeordneten 
ist, das Gefüge des Ungefügten, der Einklang des Auseinander- 
klingenden, die Einigung des Getrennten . . . , welche Vernunft 
im Menschen und in den sittlich vollendeten Menschen die voll- 
kommenste Tugend ist." 0vaiv . , rrjv jd^iv xärv dtdxxoyv, 

') Charakteristisch ist auch hier der Gegensatz zur Stoa, deren 
Einfluß auf den Neuplatonismus gemeinhin überschätzt wird. 
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TJ^v &Qfiovlav twv ävaQ/uLoatdyy , xijv av/ijupcovlav x&v äaviMp(l>v(ov, 
rijv Svcoaiv i(bv diearrjxÖTcov .... äv&Qcbnmv dk vovv xal 
Xdyov, äQetijv dk anovdalcov reXeiatdrtiv. 

Mußte uns Philon wegen seines Dogmatismus berechtigten 
Anstoß erregen, so lernen wir in dem Verfasser der indel. mund. 
eine höchst sympathische Erscheinung kennen. Die Dogmatik 
ist eben kein griechisches Problem, und unser Autor ist Grieche. 
Während Philon trotz seines edlen Sinnes und seines tiefen Sozia- 
lismus sich um die Frage nach der A^dvaala des Individuums 
abmühte, hat Pseudophilon die Zwecklosigkeit dieses egoistischen 
Strebens erkannt und die platonische Einsicht erlangt, daß das 
Teilhaben an der Kultur die Unsterblichkeit sichere. „Während 
die Individuen untergehen, dauert das Geschlecht für immer 
als ein in der Tat wunderbares und göttliches Werk." "Chteg obx 
Xöxvoe XaßeTv fjfji&v Sxaatog tov^* äjtavn yivei dcoQfjaaju^vijg tö 
&&dvaxov. fihei yäq elg &el q>^eiQOfiivo}v xwv kv eldei, xegdanov 
wg ddfj^cbg xal ^eiov Sgyov (495). 

Auch in der Natur des Sittlichen müssen Gesetze herrschen; 
nur als die Bürgschaft des Sittlichen wird daher Gott von 
unserem Philosophen gewertet, von ihm stammt Regel imd 
Ordnung in der sittlichen Welt ; er ist das Prinzip der vernunft- 
gemäßen Verwaltung der Natur. Tov SXov dia/A,ovii xal xar' 
ÖQÖ&v X6yov äwTialtiov diotxrjaiv (504) rd^eoK >cal evxoajLilag xal 
Ccoijg . . . (508). Nähere Bestimmungen über die Grundlagen 
der Moral finden sich nicht bei unserem Autor. 

Aber für den tief ethisch -sozialen Sinn des Philosophen 
zeugt sein Nachdenken über den Streit in der Welt und über 
die Verwerflichkeit der Kriege, die die Menschen gegeneinander 
führen. „Ist doch der Mensch ein milderes Geschöpf, da ihm 
die Natur die Ehrengabe der Vernunft verliehen hat, mit welcher 
auch die zur Wildheit aufgeregten Leidenschaften beschwichtigt 
und bezähmt werden." 'HfisQibxBQov y&q ^cpov 6 äv&Qconog 
Xöyov dcoQfjoajiiivrjg qyöoeoyg avx^ yißag, (^ xal rd, i^fjyQiojjuUva 
Jtd'&fj xaxenqdsxai xal xi&aooeveiai (495). „Statt der Waffen 
wären für ein vernunftbegabtes Wesen viel besser Heroldstäbe 
aus dem Boden aufgetaucht, die Wahrzeichen vereinigender 
Verträge." IIoXv ßiXxiov fjv äv^ önXcov xtigixia ävadvvaL <rvfA' 
ßaxrjQicov onovöcbv avfxßoXa Xoyixfl (piaei (495). Alle sollen in 
Frieden leben; ojccog eiQTJvrjv tzqö noXifiov näoi xotg nav- 
xaxov xaxayyiXf] (495). Die Idee des ewigen Friedens paßt 
trefflich in den Kosmopolitismus jener Zeit. 
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ffl. 

Plotin. 

Plotin lebte im dritten Jahrhundert nach Christus. Das 
römische Reich hat während der ganzen Dauer seines Bestehens 
kaum traurigere Zustände gesehen als in dieser Epoche der 
Auflösung der kaiserlichen Macht, wo Caracallas und Elagabals 
Wahnsinn die Welt in Schrecken setzte, wo (wie um 260) „drei- 
ßig Tyrannen" das Reich in innere Fehden verwickelten und 
zu zersplittern drohten. Aus dieser schlimmen, schier hoffnungs- 
losen politischen Lage läßt sich der geringe politische Sinn des 
Plotin begreifen. Philo sieht die römische Macht in ihrer 
Herrlichkeit und hat die Möglichkeit eines Weltreiches gleich- 
sam sinnlich vor den Augen. Sein Weltbürgertum ist daher 
politischer und mehr sinnlicher Natur, während Plotin, der die 
Auflösung des römischen Staates mit ansah, das Ideal, man 
möchte sagen, nur wie aus der Unendlichkeit erblickte. Es ist 
dennoch ein charakteristisches Merkmal für die Reinheit seines 
Idealismus, wie für seinen ethisch religiösen Standpunkt, daß 
er wegen der Ungunst der Verhältnisse an der Macht des Guten 
nicht verzweifelte. Ja, man berichtet sogar, daß er sich mit 
dem Gedanken getragen habe, in Campanien einen „platonischen 
Staat" zu gründen. In seinem Streben nach Einheit und Gesetz- 
lichkeit, welches den Grundton seines Philosophierens ausmacht, 
wurde Plotin zum Anhänger eines idealen Monarchismus. Auch 
hierin vermögen wir seinen sozialen Sinn nicht zu verkennen. 
„Dem Gemeinsamen ^ gehört die Unklarheit und die Meinungs- 
verschiedenheit. Der richtige Logos aber, wenn er aus dem 
Besten in das Gemeinsame gelangt ist, da er in der Mischung 
ist, ist dann nicht seiner Natur nach schwach, sondern so, 
wie im großen Gewirr einer Volksversammlung der beste Berater 
spricht, aber nicht durchdringt, sondern die Schlechteren unter 
den Lärmenden und Schreienden. Dieser aber sitzt ruhig da 
und richtet nichts aus, bezwungen durch den Lärm der Ge- 
ringeren. Es ist nämlich in dem schlechtesten Manne das Ge- 
meinsame und der Mensch ist wie in einem schlechten Staate aus 
allem gemischt. In dem mittleren aber (geht es) wie wenn in 
einer Stadt das brauchbarere Element die Volksherrschaft inne- 

*) xoivos heißt gemeinsam = gemischt aÄis dem vorjtiSv und dem 
aio-^x6v. Die Bedeutung erhellt schon aus dem angegebenen Zitat. 
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hat, die nicht ungemischt ist. In dem besseren aber lenkt das 
aristokratische Prinzip des Lebens, wobei der Mensch schon 
das Gemeinsame meidet und sich dem Besseren hingibt. In 
dem Besten aber ist eins das Herrschende, und von diesem 
geht die Ordnung auf das andere."^ Die Meinung, welche 
in diesem Zitat ausgedrückt ist, kann man wohl kurz so 
wiedergeben. Die Vernunft ist nur immer in Wenigen; die 
Mehrzahl der Menschen folgt dem sinnlichen Trieb d. h. dem 
xoiv6v. Je mehr daher in einem Staat der ungebildeten zügel- 
losen Menge die Herrschaft zufällt, desto schlechter wird seine 
Verfassung sein. Im besten Staat dagegen wird alles dem besten 
Logos gemäß vor sich gehen, der nur im Philosophen rein in 
die Erscheinung tritt. Man erkennt hierin den platonischen 
Gedanken: entweder sollten die Könige Philosophen oder die 
Philosophen Könige sein. „Eins ist das Herrschende." Darin 
ist es enthalten, daß die Gesetzmäßigkeit das Leitprinzip des 
Staates zu sein hat. 

Plotin führt zum ersten Male eine Renaissance Piatons 
herauf. In ihm entfaltet sich der Piatonismus in der ganzen 
kritischen Schärfe und Methodik des griechischen Geistes. 
Philon hat sich seine Philosophie mehr äußerlich assimiliert, 
weil er von einem fertigen Religionssystem ausging. Plotin 
kann als Grieche freier sein; er nimmt seinen Ausgang von 
der Wissenschaft. Die Wissenschaft ist der Pol, um den sich 
sein Denken dreht; darüber kann uns auch die manchmal alle- 
gorische Sprache nicht ins unklare brmgen. Wenn man Plotin 
häufig zum Hauptvertreter des „schwärmenden" Neuplatonismus 
macht, so tut man ihm unrecht; es ist gleichsam eine Ironie 
des Schicksals, daß gegen ihn, den Propheten des Rationalismus, 
solche Vorwürfe erhoben werden.^ 

*) Plot. Ennead. IV, 4, 17. tov xoivov jJ ojioqUi xod ^ dXXodoS^a, i^ Sk 
tov ßeXtiatov 6 X6Yog 6 6q^6s slg to xoivov do^slg t^ elvai ev x(^ iilyfiatif ov 
tfj avtov q>vaei äo'&evijs, dXX* oTov iv 3ioXX0 ^Qvßcfi ixxXijolag 6 OQioxog x&v 
avfißovXcDV sljtODv ov xQaxBif aJU* ot xslgoveg t&v ^OQvßovvraw xal ßoc&vtooVf 6 
ÖS xd&Tftai ^avxH ovdh Swrj'&sis, ^mj^ele ök t^ &o^ß(p r&v x^^Q<^<^^' ^^ 
ioxiv iv (ikv t^ q>avXotdT<p avögi to xoivov xai ix jidvtaw 6 av&Q<03tog xaxä 
noXitsiav tivä <pavXriv. iv de t<p /liacp, iv fj JidXsi x*ay XQV^^ ^' xgati^oeis 
^fjunixfjg jtoXiteiae ovx obegdtov oGaijs, iv de r^ ßeXthvi aQiaxoxQatixiv to 
T^g ^mfjg (pevyovtog tjStf to xoivov tov äy&Qtonov xai toXg dfieivoat did6vtog, 
iv ÖS t0 dgiarq}, t^ x^Q^^^^^^f ^ ^^ ^QX^t ^<** naga tovtov eig td dXXa 1} 
td^ig. (Ich benütze hierzu die Ausgabe von Creuzer und Moser, ed. 
Parisina, und die Teubnerausg. des Plotin von R. Volkmann.) 

•) Darauf hat Hegel hingewiesen : Gesch. d. Philos. III. Teil 2. Aufl. 
S. 33 ÖBerlin 1844). 
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Wie bei Piaton die Idee des Guten nicht nur das letzte 
Ziel unseres Handelns, sondern auch der Grund und die Bürg- 
schaft alles theoretischen Erkennens ist^ so auch bei Plotin. 
Denn in theoretischer Hinsicht ist die Idee des Guten die For- 
derung der Gesetzlichkeit oder der absoluten Vemunftgemäßheit 
des Seienden, nicht so, daß das Seiende als ein an sich Ver- 
nünftiges der Untersuchung vorausginge, sondern daß vielmehr 
eben die Aufgabe aller wissenschaftlichen Untersuchung darin 
gesehen wird, das Sein gesetzmäßig zu erdenken. Deshalb 
hatte Plato die Idee des Guten mit dem Logos selbst (aitög 
6 Xöyog)^ identifiziert. Die spezielle Aufgabe des Philosophen 
ist es, die obersten Voraussetzungen aller Wissenschaft über- 
haupt aufzusuchen. Während also z. B. der Mathematiker, von 
gegebenen Voraussetzungen ausgehend, seine Folgerungen zieht, 
ohne die Herkunft der Voraussetzungen selbst zu prüfen, muß 
vielmehr der Philosoph auch von diesen noch Rechenschaft 
geben und so emporsteigen bis zum obersten Ausgangspunkt 
überhaupt, eben der Idee des Guten, als der bloß formalen 
Forderung der Gesetzmäßigkeit schlechthin. In praktischer 
Hinsicht aber wird das, was uns soeben als der Anfang erschien, 
vielmehr das Ende und Ziel. Denn da bedeutet die Idee des 
Guten, wie gesagt, das letzte zu erreichende Ziel der Sittlichkeit. 
Dies darzulegen in seiner Bedeutung für den Menschen, ist die 
Aufgabe der praktischen Philosophie. In diesem platonischen 
Geiste nun faßt auch Plotin die Aufgabe der Philosophie. So 
wird z. B. das Gute als Ziel und Prinzip bezeichnet in folgenden 
Worten: „Welche Kunst oder Methode oder Beschäftigung führt 
uns hinauif, dahin, wohin wir unsem Weg nehmen müssen^ 
wohin man gehen muß, nämlich nach dem Guten und nach 
dem ersten Prinzip." * Welche Kunst oder Methodik führt dort- 
hin empor? Die Philosophie. „Wer seiner Natur nach ein 
Philosoph ist, soll hinauf geführt werden."* Denn: „Wer 
seiner Natur nach ein Philosoph ist, der ist bereit und gleich- 
sam beflügelt und hat die Trennung nicht nötig, wie jene andern 
(Liebhaber, Musiker) wenn er zum Höheren strebt. Er ist nur 



*) Piaton , Rep. 509 B. Kai xoTg yiyvcoaxofAsvoig xoivvv f^rj fiovov x6 y*- 
yv(oox£a'&ai <pdvai vno xov äya&ov nagetvai, dlkä xal x6 slvcU xs xai xrjv ovoiav 
vji* sxslvov avxolg jiQoosTvai. 

*) Vgl. Natorp, Ideenlehre S. 190. 

•) Enn. I, 3, I. Tlg xsxvij ? fAS&oiog rj inixi^devoig ^fiäg oT dsT noQSv^ijvai 
avdysi; önoi /nev ovv dsT ek^sTv, d>g im x^dya^ov xal xrjv dgxfjv ^^v stQOtxrjv. 

*) Enn. I, 3, I. 'O f4ev örj <piX6ao<pog xrjv (pvoiv .... dvaxxiov. 
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unsicher und bedarf jemandes, der ihm den Weg zeigt 

Man muß ihm die Mathematik geben, zur Gewöhnung an das 
Denken und den Glauben an das Gedachte — das nimmt er 
nämlich leicht in sich auf, da er lernbegierig ist — und da er 
seiner Natur nach tugendhaft ist, muß er zur Vollendung der 
Tugenden gebracht werden. Nach der Mathematik muß man 
ihm die löyoi der Dialektik geben und ihn ganz zum^ Dialektiker 
machen."^ Wir sehen, hier ist auch die Mathematik ganz im 
Sinne Piatons gewürdigt. Sie kann in gewisser Hinsicht als 
Vorbild wissenschaftlichen Verfahrens überhaupt gelten und ist 
so besonders geeignet, auf die höchste Wissenschaft, auf die 
Wissenschaft der Idee oder die Dialektik vorzubereiten. Denn 
die Mathematik verfährt, wie schon oben angedeutet, rein logisch 
und deduktiv.^ Sie geht von Voraussetzungen zu Folgerungen, 
und indem sie diese Folgerungen selbst aufs neue als Voraus- 
setzungen gebraucht, leitet sie, einzig dem Gesetz der Vernunft 
folgend, ihre Resultate ab. So hat es der Mathematiker bereits 
mit dem Begriff zu tun. Die Wissenschaft aber, welche nach 
den ursprünglichsten und obersten Begriffen forscht, ist die 
Dialektik. „Was ist die Dialektik, die man den Vorgeschritte- 
neren mitteilen muß? Es ist die Fähigkeit, über jedes logisch 
auszusagen, was ein jedes ist, was es von anderem unterscheidet, 
und was ihm gemeinsam ist."^ Hier sind offenbar bereits die 
Kriterien des Begriffs angegeben, um die Objekte der Dialektik 
zu kennzeichnen. „Aber woher hat diese Wissenschaft", fragt 
sich nun Plotin, „ihre Ursprünge? Der Nus gibt die deut- 
lichen Ursprünge, wenn eine Seele ihn ergreifen kann."* Hier- 
durch wird ausgesprochen, daß jene obersten Begriffe, welche 
aufzusuchen die Aufgabe der Dialektik ist, ihren Ursprung 
nur in der Vernunft selbst , nicht in irgendeiner äußeren Ge- 



*) Enn. I, 3, 3. 'O de q>d6aoq?og xr^v qwaiv ixoifiog ovxog xal oTov enxeQG)- 
fjievog xal ov dso/ievos x^9^^^^S • - . xsxivrj/isvog siQog x^ ävcD, dnoQÖv Sk xov 

ÖBixvinnog Seixai, jnovov xä fih drf fjia'&tifJLaxa doxeov Jtgog aws^iofidv 

jcaxayoijosoog «a« maxscog docofidxov — xat yoQ Q^dtov diSsxat q^iXofjux'&rig <ov — 
xal (jpvoei hoQsxov Ihxa ngog xeXeltooiv dgexör dxxeov xai fi>exä xd fia&fifxaxa 
Xdyovg diaXsxxix^g öoxiov xal SX(og diaXsxxixop Jtoirjxiop, 

*) Enn. IV, 9, 5. xal 6 yecofihQijg ök sv xfj dvaXvoei dijXot, d>g x6 ev ix^i 
xd Jigo avxov jidvxa, Si* &v 1} dvdXvaig, xal xd itps^^g Ss, ä ef avxod yswäxat, 

•) Enn. I, 3, 4. Tig de tj SiaXexxixri, tjv deX xal xoXg nqoxeQoig nagadiSdyai; 
ünr« fjtsv 01} 17 X6y(p negl ixdoxov övvaf^iivrj i^ig ehieXv xl xe ixaaxov xal xl SXXdiV 
dta<p8Qei xal xig 17 xoivöxrjg, 

*) Enn. I, 3, 5. 'AXXd n6&ev xdg dgxdg l^e* ^ irnoxrifiri avxrj; rj votig 
didcaoiv evagyetg dgxdg, st xig XaßeTv övvaixo tpvx'H' 



64 G. Falter [28. 

gebenheit (Dingen) haben können. Die nähere Instruktion des 
Problems der Dialektik und der Philosophie überhaupt macht 
Plotin in genauer Übereinstimmung mit Piaton durch die Unter- 
scheidung der sinnlichen Wahrnehmung vom Denken. „Die 
Kraft der Seele, wahrzunehmen, darf nicht das Sinnliche erfassen, 
vielmehr muß sie (die Kraft der Seele) die anläßlich^ der 
Wahrnehmung in dem Lebewesen entstehenden Eindrücke 
(Typen, vötzoi etwa gleich etdrj) aufnehmen. Denn diese sind 
schon gedacht (vorjtd). So ist denn auch die äußere Wahr- 
nehmung ein Bild von dieser. Jene aber ist wahrer ihrem 
Wesen nach und nur ein aflfektionsloses Betrachten von Be- 
griffen. Von diesen Begriffen, von denen aus die Seele schon 
allein die Führung des Lebewesens übernimmt, kommen die 
Dianoia , die Urteile und das reine Denken." ^ Hier haben 
wir die klare Einsicht, daß das Denken nicht zur Wahrnehmung 
nivelliert werden dürfe , wenn man nicht auf die Wissenschaft 
und ihre Begründung in der reinen Vernunft Verzicht leisten 
wollte. 

Das Denken ist die eigentümliche Tätigkeit unserer Seele. 
„Man muß ihr eine Bewegung geben, die nicht den Körpern 
zukommt, sondern die ihr eignes Leben ist."^ „Die Energie 
der Seele besteht (nun) im Denken und daher in dem in sich 
selber tätig sein."* Und wiederum, diese selbsteigne Tätigkeit 
der Seele im Denken ist nichts andres als das Bilden von Be- 
griffen. „Das Denken, das die anläßlich der Wahrnehmung 
entstehenden Typen beurteilt, betrachtet schon Begriffe." ^ Nun 
werden die Begriffe, wie wir gesehen haben, bei Gelegenheit 
und zum Zweck der Bewältigung der Wahrnehmungen gebildet. 
So liegt Ziel und Ursprung der Erkenntnis im Intellekt. 



^) Diese Bedeutung von ojto als anläßlich fanden wir auch bei 
Plato (z. B. Phädo 76, cf, Phäd. 75 ^«). 

*) Enn. I, 1,7. Tijv dk xfjs yfvxrjs tov alo^dvea^M dvvofuv ov x&v aUs^- 
rmv elvai Set, T(bv de djio xrjg alo'&rioecas syyiyvoiievoiv t4> C4><P tvncw dvttXtfJi- 
nxtfv slvai iJiaXkov' vofjtd y^Q *I^V '^OL^xa. <bg trjv ato^oiv trjv i^m stdcolov 
eivai tavrrjg, ixsivijv ök dXij^eatiQav xfj ovalq, ovaav sid<ov f^örov ana&mg slvai 
^eoDQtav, dno dif rovrcov t&v etööov, d<p^ Sv yjvxri tj^ TiagaSixstai /idyrj trjr 
rov i<pov ^ysfiovlav, öidvoia ötf xal Öö^a xal voiqoeig, 

') Enn. I, I, 13. Kivrjaiv rr/v toiavttfv Sozsov avtfj fj firi acofidzcDVf dlV 
iaxlv avtfjg C(öri, 

*) Enn. I, 5, 10. 'H ydg svegyeia Tfjg tpvx^g sv t^ (pQov^oat xai sv iavzf} 
d>di iveQyfjaai, 

•) Enn. I, 1,9, Tr/v Sidvoiav STtlxQiaw Jtoiov/iivrjv xwv dno irjg aio'&rioscoi 
xvjtCDV etdi] ijötj '^ecogeTv. 
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Wenn daher Plotin sagt: „Früher (als die Gedanken) sind 
die Wahrnehmungen, deren Ziel die Erkenntnis ist" ^, so ist 
das Früher nicht logisch-sachlich, sondern psychologisch-zeitlich 
zu verstehen, insofern man eben erst durch die Wahrnehmung 
zur Stellung des Erkenntnisproblems getrieben wird. Nicht 
aber ist es so zu verstehen, daß uns die Gedanken (Begriflfe) 
von den Wahrnehmungen gegeben würden. Es ist eben die 
Täuschung des naiven Realismus und Sensualismus, in der Wahr- 
nehmung das letzte Erkenntnisprinzip zu sehen und bei ihr als 
dem Ersten und Letzten stehen zu bleiben. „Alle Menschen ge- 
brauchen von Anfang an die sinnliche Wahrnehmung vor dem 
Verstand, und indem sie sich dem Wahrnehmbaren notwendiger- 
weise als dem Ersten zuwenden, verharren die Einen ihr Leben 
lang hierbei, da sie dies für das Erste und Letzte halten."^ 

Die Dinge sind die Probleme, die der Verstand zu bearbeiten 
hat. „Etwas Unbegrenztes und Gestaltloses muß das Wesen 
der Materie sein."^ „Zunächst muß nun gesagt werden, daß 
nicht überhaupt das Unbestimmte verachtet werden darf, auch 
nicht das, was nach eigner Absicht gestaltlos ist, wenn es sich 
übergeben wollte dem, was ursprünglicher als es selbst ist und 
dem Besten."* „Wenn nun die Wahrnehmung die Form in 
den Körpern sieht, wie sie zusammenfügt und bewältigt die ihr 
entgegengesetzte, gestaltlose Natur, und die Gestalt, die über 
andre Gestalten ausgezeichnet sich breitet, bezieht sie das 
Mannigfaltige, das sich überall findet, zusammenfassend auf das 
Obere und führt es in das Unteilbare, welches innen (in der 
Seele) sich befindet."^ Die Materie ist also ein Unbestimmtes; 
sie muß vom Denken zur Bestimmung und Gestaltung ge- 
bracht werden. Dazu ist sie bestimmt; ,,Denn alles Gestalt- 



*) Enn. III, 8, 7. IlQdxeQov al ala^oeig als leXog ij yvwaig. 

•) Enn. V, 9, I. Udvxeg äv^Qoojtoi If dgx^s ala^osi jiqo vov xQV^^f^^^*^ 
xal totg aUs^xdig nQoaßaX6yrsg jtQ(otoig i^ dvdyxijg oi fisv svxav&oT xataful- 
vavxeg dieCtjaav xavxa nQ&xa xal saxaxa vofäaavxeg, 

•) Enn. II, 4, 2. *A6Q^(n6v xi xal dfjioQq)ov öeT x6 x^g vXtjg elvai. 

*) Enn. II, 4, 3. IIq&xov o^ Xbxxbov, mg ov Jiavxaxov x6 dögiaxov dxifMx- 
oxiov ovde S av &/iOQ<pov jj xfj iavxov istivolq, ei fiiU.01 nagexBiv avxo xoVg ngo 
avxov xal xotg dglaxotg. Von dieser und der folgenden Stelle werden wir 
noch in anderem Zusammenhange reden. 

•) Enn. I, 6, 3. "Oxav ovv xal ^ ata^aig x6 h aa>/iaaiv elSog Idjj owStfod- 
fMVOv xal xgaxfjoav xfjg qwoscDg xrjg svayxlag dfi6Q<pov ovaijg xal /ioQq?fiv in' 
äXlaig fAOQ<paXg sxnQen&g ijtoxovf^injv , awsXovoa d&Qdov avxo x6 jtoXXax^ 
dvijveyxi xe xal sla^yayev sig x6 staca dfiegeg. Vgl. noch : III, 8, 2. 
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lose hat die Natur, Gestalt und Form (Begriff) anzunehmen."^ 
Sie ist das x, das für die Erkenntnis nicht in Betracht kommt, 
außer sofern es durch die Gleichung zur Bestimmung gebracht 
wird. „Für immer hängt alles zusammen, das Gedachte und 
das Sinnliche; das eine ist von sich, das andere erhält in alle 
Zeit sein Sein durch die Teilhabe an diesem (Gedachten), indem 
es die gedachte Natur nachahmt, soweit es dies vermag."^ 
Ohne Hilfe des Intellekts vermögen die Sinne keine Erkenntnis 
zu geben. Daher, sagt Piaton, bedienen sich auch die Mathe- 
matiker bei ihren Rechnungen nicht der Figuren, die sie ge- 
zeichnet haben, sondern der reinen Formen, die der Verstand 
diesen zugrunde legt. Infolge der Unterscheidung Plotins zwi- 
schen dem Sinnlichen als dem Niederen und dem Intelligiblen 
als dem Höheren hat man sich verleiten lassen, die Materie als 
das Prinzip des Bösen anzusehen. Wir werden später, wenn 
wir die Ethik Plotins behandeln, sehen, wie es sich damit ver- 
hält. Hier haben wir nur noch zu erwähnen, daß es kein 
schwärmender Idealismus ist, den Plotin lehrt, der sich in leeren 
Spekulationen ergehe und verächtlich die Erfahrung unberück-- 
sichtigt lasse. Die Begriffe der Dialektik dienen eben zur Be- 
stimmung und Konstruktion der Gegenstände der Erfahrung 
und ihre Theorien sind nicht leere Gedankenformen. „Die Dia- 
lektik ist der edlere Teil der Philosophie. Man darf nicht 
glauben, daß diese ein Werkzeug des Philosophen sei. Denn 
es sind nicht leere Theoreme und Richtlinien, sondern sie han- 
delt von Gegenständen; und gleichsam als vXtj hat sie die 
seienden Dinge. Methodisch aber geht sie daran, sie, die zu- 
gleich mit den Theoremen die Gegenstände innehat."* 

Die Tätigkeit unseres Verstandes, welche die Dinge begriff- 
lich erzeugt, nennt Plotin ein Schauen. Diese Identität zwischen 
begrifflichem Denken und Schauen geht z. B. aus folgender 
Stelle hervor. „Was bei uns Verstand genannt wird, das wird 
erfüllt aus Voraussetzungen; es vermag Aussagen zu verstehen, 
Betrachtungen anzustellen über die logische Folge und schaut 

*) Enn. 1, 6, 2. lläv fihv yäg z6 afioQ<pov ne<pvx6g /WQqnjv xai eJdog 

*) Enn. rV, 8, 6. Hwixetai ndvra sig dsl xa r« votit&s xd xe ala^x&g 
oyxa, xä fihv nag' avxöv övxa, xä Sk pisxoxfi xoijxwv x6 bIvcu eis aei Xaß6vxa 
lUfjLovfjLSva xriv votjxtfv xad''' oöov Svvaxai <pvaiv. 

•) Enn. I, 3, 5. {öiaXfxxixif) (pdoaotplas fJisQog x6 zifiiov * ov yag Öfj olijxeoy 
SgyavQy xovxo elvai xov q>doo6<pov' ov yäg yfiXa '&sa>Q^fAaxd iaxi xal xavcvss, 
dJUd nsQi jtQay/Mtxd ioxi, xal olov vXrjv sxei xä &irta. 6d0 fAivxw hi avxa 
XO>Qsi äf^a xoTg ^etoQijfMioi xä JtQdyfiaxa exovaa. 
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das Seiende nach der logischen Folge." * Noch deutlicher heißt 
es V, 1,5: „Das Denken ist ein Sehen, welches betrachtet." 
Auch Piaton nennt das Denken ein Zusammenschauen in Eins ', 
und der Terminus der Idee selbst ist jener Auffassung vom 
Denken als dem Zusammenschauen in eine Idia entsprungen, 
und zwar wurde er wahrscheinlich in der Geometrie erfunden. 
Wie das Denken geht daher auch das reine Schauen immer 
auf das wahrhafte Sein. „Daß nun alles wahrhaft Seiende aus 
dem Schauen und Schauen ist ... . ist offenbar."' Das Schauen 
ist die erzeugende Tätigkeit des Nus. An vielen Stellen wird 
es mit der Geburt verglichen, und es finden sich dafür die Aus- 
drücke yewäv, yivvi]aig, noieXv. „Schaffen, daß etwas ist, heißt 
einen Begriff (Form) schaffen. Das heißt es: alles mit der 
Betrachtung erfüllen."* Das Erzeugen der Begriffe ist eine 
mühevolle Arbeit und mit Wehen verknüpft, wie sie die Mutter 
bei der Geburt erdulden muß. „Nachdem wir in betreff der 
Natur gesagt haben, auf welche Weise das Werden Schauen 
sei, kommen wir zur Seele vor ihm (dem Schauen) und wollen 
sagen, wie dies ihr Schauen, ihre Lemfreude, ihr Streben und 
die Geburtswehen, die sie hat, infolge des Erkennens, und das 
Erfülltsein bewirkt hat ..."*, daß sie eine andre Anschauung 
hervorbrachte. Oder ähnlich: „Mein Betrachten erzeugt ein 
Theorema, so wie die Geometer zeichnen, indem sie betrachten. 
Aber ich zeichne nicht, ich betrachte vielmehr, und die Linien 
der Körper treten unter das Seiende gleichsam herausfallend. 
Dabei geht es mir wie einer Mutter."® Wenn nun aus diesen 
Stellen deutlich genug hervorgeht, daß Plotin die Erkenntnis 



^) £nn. I| 8| 2. Kaxa toifs noQ^ ^fitv Xsyofiivovg vovg elvai tov? ix Ttgotdoecov 
avfiJiXi]Q<w/4dvovs 9t€u t&v leyofihoDV owievai &vvafisvovg koyi^ofiivovg xs xai 
To€f äxoXov^ov ^ewglav nowvfxhovg xai Jf äxoXov^lag zä Svta '&eG)/iivovg. 

•) Fiat. Phaidr. 265 D. Eig filav xe iSiav ovvog&vxa äysiv xä sioXXaxfj 
SitimaQ/iha. 

•) Enn. m, 8, 7. *0t« /uw o^ navxa xd xe d>g dXij^mg öinia ix ^etoglag 
xai i^soogla S^Xöv jtov. 

*) £nn. ni, 8, 6. T6 yäg noi$Xv slvai xi elddg iaxi nouTv , xovxo SS icxi 
ndvxa stlffQmaai ^mgiae» 

*) £nn. III, 8, 4. 'AXXa JteQt /isv tpvosmg slnovxsg ov XQÖstov ^swgia tj yi- 
viOis, ini xrjv yfvxv^ ''V^ ^QO xavxvjg ik^opxeg Uyo/iev, d>g ^ xavxrig ^bwqUi xai 
xo <piXo/M^hg xai x6 C^xtfxixov xai ^ i^ &v iyva>x8i d>dig xai x6 stX^Qeg 
Jtenoiffxev .... 

•) Enn. III, 8, 4. xai x6 ^siOQavv fwv ^s^QVifAa nouX, diosteg oi ysto/mgat 
^etOQovvxsg ygatpovatv. dXl* ifwv fi^ yQoqpovctig, ^eatQOvorjg 6i vtpiaxavxoi 
ai xmv o<ofAdx(ov ygafifiai cioneQ ixTtlmovaai, xai fioi x6 xrjg fitixQog xai xmv 
yuva^iivKov nd^og vjidgx^^' 
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als ein Schaffen und Zeugen der Seele auffaßt, so muß noch 
auf den Umstand besonderes Gewicht gelegt werden, daß das 
Resultat der Erkenntnis hierdurch dem Denken selbst nicht 
äußerlich wird. Wie die Gesetze der Vernunft und also der 
Erkenntnis zugleich die Gesetze der Natur und also auch der 
Gegenstände der Natur sind, so darf auch kein Gegensatz be- 
stehen zwischen der erzeugenden Erkenntnis des Geistes und 
deren Resultat, sondern dieses ist in jener enthalten. „Das 
Schaffen hat sich uns als ein Betrachten gezeigt. Sie ist 
nämlich die Wirkung des Betrachtens, welches Betrachten bleibt 
und nichts anderes tut. Vielmehr schafft es dadurch, daß es 
Betrachten ist."^ Nichts kann demnach als wahrhaft seiend 
gelten, als was seinen Ursprung in der Tätigkeit der Seele hat, 
wie es Plotin deutUch ausspricht.' Die Seele erzeugt also 
das Sein, das gesetzmäßige Sein, das gesetzmäßige Sein der 
Begriffe.^ Das Schaffen des Gegenstandes ist ein Schauen; 
gleichzeitig ist es auch das Resultat des Schauens. Dies konnten 
wir schon durch die Stelle HI, 8, 7, wonach alles wahrhaft Seiende 
aus dem Schauen und selbst Schauen ist, einleuchtend erläutert 
und bestätigt finden. Der Denkinhalt ist nicht abgesehen vom 
Denken selbst da. „Was im Nus vereinigt ist, gelangt nicht 
von einem andern in ihn."* Das Erzeugen ist das Erzeugnis. 
Die Formel des Parmenides ist so der Wegweiser aller kritischen 
Philosophie geworden. Die Identität von Denken und Sein ist 
die unerläßliche Vorbedingung für den kritischen Idealismus, 
weil für das Verständnis der Idee im Sinne Piatons. 

Die ganze Natur verwandelt sich ihm demgemäß in einen 
xdofiog vofjrös nach dem Satze Kants: „Die Bedingungen der 
Möglichkeit der Erfahrung überhaupt sind zugleich Bedingungen 
der Möglichkeit der Gegenstände der Erfahrung."^ „In der 



*) Enn. III, 8, 3. 'H Ttoirjaig äga '^ecogla ^fuv ävajiitpavrou ' ioti yäg ano- 
xiXeofia ^sooQias /isvovaijg ^ecogiag ovx oiXlo u jiga^dtfr^s, dXXä x0 elvai ^ecogla 
jtoitjodoijs. 

*) Enn. III, 5, 7. Ol dk (sQwxeg) nagä fpvow OfpaXivtcov jtd&rj xavxa xai 
ovdapLfj ovalai ov natga yfvx^s exi yewiofisva, dlXa avwq>iatdfxsva xaxüf fpvxv^ 
Sfioia yswfoarig h dia&soei xal i^saiv ij&ij. 

•) Falsche Begriffe haben keinen Sinn. Dies erhellt aus III, 5, 7. 
y)Bv8ri voifjfixira ovx exovta zag vn* avxa ovaiag, xa&ajteQ xa &Xri'&fj Svx(og xai 
aidia xal ihQiofdva, Falsche Gedanken haben keine ovaicu^ die unter sie 
fallen, wie die wahrhaften, ewigen und bestimmten. 

*) T6 SV v<p avveojteiQa/iipov ov JtaQot aUov sig avxov. 

*) Krit. d. r. Vern. 2. Aufl. 197. Horovitz hat diesen Sinn des xöofiog 
votjxög gar nicht erkannt. 
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gedachten Welt ist das wahrhafte Sein." ^ Nicht die Einzel- 
substanz der sinnlichen Wahrnehmung kann, wie Aristoteles 
meinte, in dieser Welt des wahrhaft Seienden als das „Ding" 
den Gegenstand der Erfahrung repräsentieren, sondern diesen 
vertritt allein der aus den Voraussetzungen des Denkens selbst 
erwachsene Inbegriff von Denkgesetzen. Die Gegenstände oder 
Dinge des xöa/jiog voYjftSg müssen selbst vovßd sein. „Die Er- 
kenntnisse vom Gedachten, die in Wahrheit Erkenntnisse 
sind, kommen vom vovg in die vernünftige Seele und denken 
nichts Sinnliches. Soweit sie aber Wissenschaften sind, sind 
sie allemal selbst das, was sie denken, und enthalten in sich 
das Gedachte und das Denken."^ Wir können jetzt auch in 
platonischem Sinne die Art der Ebcistenz jener vofjfid näher be- 
zeichnen als das Sein der Idee. Die Idee ist ja nie etwas, was, 
wie Aristoteles meint, noch zum Ding oder Gegenstand hinzu- 
kommen müßte und also an sich von ihm verschieden wäre, 
sondern sie ist die Voraussetzung des Gegenstandes selbst, der 
nur dadurch, daß er an ihr „teilnimmt", selbst existiert. Die 
Idee ist eine Gedanken-„form", d. h. ein Gesetz des Geistes. 
Und dieses Gesetz selbst ist zugleich auch der Inhalt des 
Denkens. „Wenn nun also das Denken Denken des eigenen 
Inhaltes ist, dann ist jene Form der Inhalt ; und dies heißt man 
Idee. Was versteht man nun unter Idee? Denken (vovg) und 
gedachtes Sein; jede Idee ist nichts anderes als das Denken 
(vovg)y sondern jede ist Denken (vovg).^^ * Zur weiteren Klar- 
legung dieses Verhältnisses vergleiche man noch folgende Stellen. 
„Alles Seiende erzeugt er (der vcüg) zugleich mit sich selbst."* 
Besonders deutlich sind die folgenden Worte : „Wenn er aber 
(der Nus) das Denken nicht zugeführt erhält, so denkt er, wenn 
er etwas erdenkt, es von sich selbst, und wenn er etwas inne- 
hat, hat er es von sich selbst. Wenn er aber von sich selbst 
und aus sich selbst denkt, dann ist er selbst, was er denkt. 
Worin muß nun seine Tätigkeit und sein Denken bestehen, 
damit wir den Satz aufstellen können, er sei selbst das, was er 



^) £nn. IV, I, I. 'Ev 8s t^ xöofjup t^ vatjx^ ij äXtj^iv^ ovoüx, 

*) Enn. V, 9,7. Ai Sk t&r vorjz&v, aF ö^ xcu Svxws hnozfjfjuu, naga vov> 
eie Xoyix^v V^Z^ iX^oßacu aUtdfiz6v liw avSer voodofc. xa^öaav 64 slotv ksnatfj' 
ftoi, eialv avtä ixtuna & voo^ai, xai hdc^ev x6 re voijxdr tjJv t« v&rioiv ixovaiv. 

•) Enn. V, 9/8. Ei o^ ^ v6rfaig h^mos, ixtivo to sUog %6 Mr xai ij- 
Idia aötrj. tl olv tovro; voOg xai votQO. wola, o/hx Mga rov vov ixdanj, dW 
ix&mti vaßg, 

*) Enn, V, I, 7. Tä Svxa xdvta avv a6x0 ytvvficat, 
Cohen und Natorp, Philosophische Arbeiten I 6 
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denkt? Es ist offenbar, daß er als Verstand in Wirklichkeit 
das Seiende erdenkt und unter das Sein unterstellt. Er ist 
also das Seiende. Denn entweder wird er das Seiende anderswo 
denken oder in sich selbst, als ob er selbst es sei. Anderswo, 
das ist unmöglich. Wo denn? Sich selbst also vielmehr (denkt 
er) und in sich selbst. Keineswegs in dem Wahmehmbareo, 
wie man glaubt. Denn das erste Element ist nicht das Wahr? 
nehmbare; denn die Form in ihm an der Materie ist ein Bild 
des Seienden (also nichts der Wahrnehmung Gehöriges). Der 
Verstand ist also das wahrhaft Seiende, indem er es nicht 
denkt, so wie es anderswo ist. Denn es ist weder vor noch 
nach ihm. Sondern er ist gleichsam der erste Gesetzgeber, 
vielmehr das Gesetz selbst des Seins. Also ist es richtig: 
Denken und Sein ist dasselbe." ^ Aus der Fülle der kritischen 
Gedanken, die Plotin hier auf engem Räume uns darbietet, 
wollen wir hier nur das Wichtigste hervorheben. Die Wahr- 
nehmung ist nicht das sachlich Erste. Die Form, die wir wahr- 
nehmen, ist schon ein Erzeugnis unseres Verstandes. Der Er- 
kenntnisvorgang ist nicht, wie der Sensualist und der Dogmatiker 
glauben, ein Ablesen von fertigen Dingen, sondern, wie bereits 
gezeigt, ein Erzeugen durch den Intellekt, welcher die Formen 
schafft und die Dinge. Das Denken erzeugt aus sich selbst, 
was als Sein gelten kann. „Wenn nun alles andere vor ihm 
(dem Nus, d. h. ursprünglicher als er) ist, dann litte er von 
diesem. Wenn dies aber", wie wir gesehen haben, „nicht so 
ist, dann hat dieser alles erzeugt, vielmehr er war alles." ^ 
Plotin gebraucht den Ausdruck des „Setzens" für dieses 
Schaffen des Verstandes, wie wir schon (V, 9, 5) gesehen haben. 
„Wie muß sein Denken sein, damit wir den Satz aufstellen 
können, er selbst sei, was er denkt." Hierin ist der Wurzel- 
gedanke für alle idealistische Spekulation ausgesprochen. Es 



*) Enn.V, 9, 5. Ei dk pirj hiaxtcv x6 <pQaystv ixet, et ri voeT, srag* avrov 
voeXf xal st u exei, naQ' abxov ix^i. ei de sioq* avrov nai i^ aiftov voeT, avrog 

imiv a vosT. ti o^y ivsQysT xal tl vosT, tva sxsXva avrov & vosX 

^(ofAt'&a; § dfjXov, Sri vovg ibv &m(og voeT rä ovra xal vfpianjotv. eariv äga 
rä Svra, tj yoQ higcD^i Svra avrä voi^aei, ij ev avr^ mg avrov Svra. higoo^i 
olv äSvvaros' jroCf ydg; avrov äga xal h abr^. ov yäß Srj ev roTg aio^roTg, 
&031SQ otovroA, ro yäg jiQmrov ixaorov ov ro aia^röv. ro yoQ ev aifrotg eJSog 

hii üXji etdmXov Svrog 6 vo^g äga tä Ä^a Svrcog, oix oJd eorw SJXo&i 

vociv' ov yoQ eoriv aßre jcqo avrov oihe fjux* avrov, StXka oTov vofw^htjg ng&rog, 
fAäXkov de v6/iog avr6g rov elvai» Sq^&g äga. ro yoQ avro voeXv iariv re xai elvai. 

•) Enn. VT, 7, 13. Ei piev ovv sari ngö avrod rä erega ndvra, rjdtj Jtdaxoi 
Slv vtC ain&v, ei de fi^ eortv, oirog rä nävra iyevva, fiäXXov de rä stdvra tjv. 
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kann keine wissenschaftliche Erkenntnis geben ohne die geistigen, 
reinen Voraussetzungen, die der Verstand erzeugt. Diese von 
der Vernunft gemachten Setzungen ('&ioeig oder vs^o&iaeig) sind 
die logischen Prämissen, aus denen sich unsere Erkenntnis 
konstruiert. „Aus Vordersätzen erfüllt sich der Nus und verms^g 
das Gesagte zu verstehen, zu urteilen, und er schaut das Seiende 
nach der logischen Folge." ^ Häufig findet sich der von Piaton 
für die reine Denksetzung gebrauchte Ausdruck der Hypothesis, 
und als Kriterium wird die Widerspruchslosigkeit und Frucht- 
barkeit ihrer Konsequenzen betont. „Daher wäre sie keine 
Hypothesis, da sie Widersprüche in sich enthält Des- 
halb muß man diese Hypothese aufgeben, da es nicht möglich 
ist, eine notwendige Konsequenz zu ziehen, indem man eben 
das darin Vorausgesetzte aufhebt." ^ Es steht nicht dem ^ub- 
•jektiven Gutdünken oder gar der Willkür anheim, irgendeine 
Setzung anzunehmen oder abzulehnen; sondern die wissen- 
schaftliche Vernunft, die sie geschaffen hat, ist zugleich mit der 
Aufgabe betraut, sie zu prüfen nach ihrer Bewährung, nach 
ihrer Symphonie mit den übrigen Hypothesen, wie der plato- 
nische Ausdruck lautet. Es ist nun zu beachten, daß sich der 
Terminus der ino'&sois fast durchaus nur in Anwendung findet 
in der Bedeutung der modernen Theorie für die physikalische 
Erklärung von Naturvorgängen, während für die echte Hypo- 
thesis, das fundamentale Instrument des Denkens überhaupt 
das Verbum vjiort&eo'&ai oder auch das verbum simplex ge- 
braucht ist. Einige Beispiele können uns darüber Klarheit ver- 
schaffen. „Daß man nachts Sterne und überhaupt Feuer sieht, 
das fällt dieser Hypothese schwer zu erklären.'* ^ In demselben 
Zusammenhange fährt Plotin hier, wo er die verschiedenen 
vTio&eoeig der Lichtfortpflanzung kritisiert, fort: „Wenn das 
Licht an dem sinnlichwahmehmbaren Gegenstand affiziert wird 
und (diese Affektion) zum Gesicht hin übermittelt, so entsteht 
dieselbe Hypothesis wie die, welche das Dazwischenliegende 
<iurch den sinnlichen Gegenstand zuvor verändert. Auf die 
Schwierigkeiten bei dieser Hypothesis haben wir schon anderen 



1) Enn. I, 8, 2. 

*) Enn. IV, 5, 8. ojars sxovaa xä dvtixeifjtsva er avtfj ovS' äv ^jto^saig sttf. 

Sare dfpetew xtjv vstd&eoiv d>s ovx Bv fiyre«' x6 äxoXov&ov T<p a^o x6 

{fjtoxs^ky ev a'dx0 dvcuQeTv. 

*) Enn. IV, 5, 4. T6 xfjg wxxog ÖQäv xä aoxga ij oXcds stvq ;uaA€Jiov xavxfj. 
xfj vjto&iosi ojiev^vvai. 

6* 
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Ortes hingewiesen."^ Die Hypothesis ist eben bei Plotin, 
ebenso wie bei Kepler, der Ausdruck für die Gesetze, in die 
wir die Natur objektivieren. Der Verstand erzeugt durch 
Hypothesen, durch Grundlegungen das Sein. Der Intellekt ist 
der erste Gesetzgeber des Seins, das Gesetz des Seins selbst 
(V, 8, 5). Derselbe Gedanke findet sich auch VI, 2, 8, wo es 
heißt: „Er (der vovs) erdenkt sie (die Zahl 3) und setzt sie, 
indem er sie denkt; und sie ist, wenn sie gedacht ist."' Hier 
haben wir die echte Hypothesis. 

Der Sache nach haben wir uns dem Grundthema unserer 
Arbeit genähert. Denn die Denksetzungen sind gleichwertig und 
gleichbedeutend mit der Idee. „Was versteht man nun unter 
Idee? Denken und gedachtes Sein; jede Idee ist nichts anderes 
als Denken, und jede ist Denken."* Daß der vovg, wenn er 
etwas denkt, es gleichzeitig setzt, indem er es denkt, haben ' 
wir aus der letztzitierten Stelle gesehen.* Die Ideen sind die 
Grundbegriffe, ohne die man die Wissenschaft überhaupt nicht 
beginnen kann. Diese Grundbegriffe muß man an die Wissen- 
schaft mit heranbringen. Alle Wissenschaft ist deshalb Deduktion. 
Die Einheit der Wissenschaft, das System ist das Zentrum, ^on 
dem alle Wissenschaften ausgehen und auf das sie wieder zielen. 
(V, 9, 5.) Nach diesen Worten gibt Plotin ein Beispiel. „So 
erklärt der Geometer in der Analysis, wie das Eine alles vor 
ihm liegende enthält, wodurch die Analysis stattfindet, und 
ebenso das Folgende, das aus ihm erzeugt wird."' „Das 
an sich Seiende ist vor dem irgendetwas Seienden" • d. h. das 
Gesetz muß vor dem bestimmten Fall sein. Diese allge- 
meinsten Gesetze, von denen alle Deduktion ausgeht, können 
nun, wie schon gesagt, nichts anderes sein als die Grundgesetze 
und Grundbegriffe der Vernunft selbst. Indem also die Seele sie 
aufstellt und aufsucht, sucht sie gleichsam sich selber auf. Wir 
können uns hierbei an Piaton erinnern, der diesen Gedanken 



^) Enn. rV, 5,4. ei jia&eXv Set to Ttgog xo ata^tov ^öc, elta StaSovifw 
ftiX6*^ ^eox, 1} avT^ ylvnm vstS^ats tfj {)3i6 tov cuo^tov to /ucrofv stgikeQor- 
tgmoCc^, n^ Ijv Ififj xcu h äXlote ^nÖQtjtou. 

*) Enn. VI, 2t 8. "ä/mi Se vobX xai jl&tjaiv, etruQ voeT, xcu etniv, eHnsQ vtp6tft€u, 

') Ena. V, 9, 8. ei olv 1} v^atg Mmos, ixeXyo to eIdo€ to Mr xcu ^ Idia 
alkff. tl olv tovto; voßs xal voegä o^ala o^x higa tod voO ixcuntj idea, dXX^ 
ixdattf vovg, Cf. 52. 

*) Enn. VI, 2, 8. 

•) Enn. rV, 9, 5. Kai 6 yemfUtQujg 6e h tfj dralvaei dfjXoT, c&c 70 IW Ij^w 
tä srgo avtod n&yta, 6C &r 1} dvdXvoie, xtU tä i^efifs di, & i^ avtoB yerräteu^ 

*) Enn. V, 3, 12. To yag avto xgo tov tL 
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durch sein Bild von der Anamnesis zum Ausdruck bringt; 
„und den heiligen Sinn hütet das mystische Wort". „Nicht 
läuft die Seele irgendwie hinaus und sieht die Besonnenheit 
und die Gerechtigkeit, sondern sie selbst bei sich selbst in dem 
Denken ihrer selbst und dessen, was früher war, indem sie 
gleichsam in ihr selbst aufgestellte Bilder sieht, nachdem sie 
diese, die von der Zeit mit Rost bedeckt waren, gereinigt 
hat."* Die Erkenntnisse, die die Seele durch die Reinigung 
in sich selbst erlangt, kommen natürlich nicht von außen, son- 
dern sind eigenstes Besitztum der Seele. „Wenn nun die 
Reinigung bewirkt, daß wir in der Erkenntnis des Besten sind, 
dann zeigt es sich doch, daß die Erkenntnisse in uns sind, die 
in Wahrheit Erkenntnisse sind." * Die Seele schöpft aus dem 
Borne ihres eignen Selbstbewußtseins ihre Erkenntnisse oder 
vielmehr die Prinzipien, wonach sie sich ihre Erkenntnisse auf- 
baut. Diese Prinzipien des Seins, diese obersten Grundbegriffe 
der Wissenschaft sind Prinzipien für eine bestimmte Wissens- 
stufe; sie sind relativ, nicht starr und absolut. Trotzdem sind 
sie nicht vage Versuche; von solchen unterscheiden sie sich 
dadurch, daß man von ihnen Rechenschaft ablegen kann. 

Wir finden bei Plotin die Relativität des Seienden in einer 
Weise präzisiert, wie wir es wohl sonst nur noch bei Kant 
finden, der in Beziehung hierauf gesagt hat; „Wir erkennen 
von den Dingen nur das a priori, was wir selbst in sie legen." ' 
So äußert sich Plotin z. B. bei seiner Kritik der aristotelischen 
Kategorien. „Das Verhältnis, was ist es anders als unser 
Urteil, die wir das was an sich das ist, was es ist, vergleichen. 
— Was wäre denn die Beziehung aufeinander anderes, als daß 
wir [die wir es erdenken] die Beziehung setzen in diesem;, die 
Vergleichung ist von uns, ist nicht in ihnen. — Wir haben das 
Rechts und das Links erdacht; in ihnen (den Dingen) ist es 
nichts."* Das Sein ist Erzeugnis des Denkens d.h. nicht, es 

^) £nn. rV» 7, 10. ov St} i^a> nov dgaf^o^aa ^ ywx^ odxpQoavmiv xa^oQ^ 
xcu dixmoavvtjv, dLU* a^ij jroQ' avtj} h tg xatavw^aei kavtrjg xat tov o jiQ^tQor 
^v &imtQ äydXfiata h aixfi id^vfisra ogmoa oTor {>n6 xQ^ov lov jfenXtjQtofAira 
xix&CkQa stMtiaofiinj, 

*) £nn. IV, 7, 10. Ei 6e ij xd^agoig nouX h yw&Oßi twr oqIok&v shai xcu 
ai hfumj/Acu ivdcv o^oou ävaipoUvovtcu, a? ^t}^ xai Sn^yg imatfjfAal eiaw, 

») Krit d. r. Vern., Vorr. z. 2. Aufl. 

*) £nn. IV, 1 , 6. 'ff Si cx^atg tC äXXo ij ^/miQa xglaig naQaßaXk6vxwv rd 
i^* iavz&r Sna S iati ...... xl ar o^ eitf nagä Tot/Ta tä jiqos äXXtfXa ^ 

ij/i&v T17V stoQa&BOtv voovmcüv; ^ 6s noLQaßoXii noQ^ ^fit^, oiix ir avtijISs. 

^jMtg 6k to di^idr xai t6 dQiatsQoy Ivw^aa/Mr, h de avrots ovdiy. 
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wird erzeugt mit dem zeitlichen Akte des Denkens. „Daher 
ist 6s auch nicht Recht zu sagen, die Begriffe seien Gedanken^ 
wenn es so gemeint ist, als ob, als man es dachte, es dies 
wurde oder ist. Denn ursprünglicher als dieses (nämlich das 
zeitlich bestimmte) Denken muß das Gedachte sein." ^ Der 
Begriff bleibt derselbe, wie oft er auch vorgestellt werden mag, 
und ist insofern früher d. i. unabhängig von der Vorstellung. 

Durch die Einheit ist der Begriff charakterisiert. Durch 
difese Einheit schafft er aus dem Gestaltlosen, verbindet er das 
Getrennte zur Einheit des Gegenstandes.* Der Verstand ist 
also der Gesetzgeber der Natur; der Verstand betätigt sich 
aber in Begriffen, und so ist die Idee in ihrer Anwendung auf 
die Natur eben der Begriff. Das Seiende ist Begriff d. h. Ge- 
setz. Das Moment der Einheitssetzung ist auch für den ploti- 
nischen Begriff maßgebend. „Und wenn es nun der Logos 
wäi-e, welcher hinzukommend den Körper schafft, dann ist es 
offfenbar, daß der Logos alle Qualitäten enthält. — In dem 
Denken (vovg) aber ist er (der Adyoc), weil er selbst Denken 
ist."» 

Schon hier ist völlig der kritisch -idealistische Standpunkt 
erreicht: die Dinge werden aufgelöst in begrifflich methodisches 
Denken. Wenn hier von den Qualitäten die Rede ist, die der 
Begriff in sich befaßt, so können hiermit unmöglich die sinn- 
lichen Qualitäten gemeint sein; Plotin bezeichnet damit die 
begrifflichen Bestimmtheiten, die nötig sind, um den Begriff 
des Körpers zu vollenden. Man vergleiche II, 6, 2. „Und Drei- 
eck und Viereck smd an und für sich kein quäle, sondern 
das zum Dreieck Werden, insofern es (eben das betreffende 
Objekt — zum Dreieck — ) gestaltet wird, muß man quäle 
nennen; nicht die Dreieckigkeit, sondern die Gestaltung."* 
FefTier: j,Form muß sie (die Natur) sein, und nicht aus Materie 



*) Enn. V, 9,7. 'O^ep xai to XSyeiv voi^aeig %ä etdrj, ei ovxa> Xeyevcu, i5ff, 
kkeid^ Mijüe, tdrä fyiveto tj iatt rode, ovx 6q^s, tavvrig yag trfg voi^ae<os 
;tß<Jwew Set rd rwyßfievov elpoi. Vgl. hierzu: Plato. Parm. 132 BC 

. *] Enn. I, 6f 3. Thav ovv ij aJto^ois x6 h o<o/iaaiy eldos tSfj awdfiodfuvop 

Hai XQat^car tfjg <jpvae<og tvjg ivavriag afji6Q<pov ovotjg oweXc^wjL Mqoov 

äM i6 nolkaxfl Avfyfeyiti xe xai stgriyays eig rd etoo) ä/zigig. 

•) Etin. n, 7, 3« Kai ei k6yog de ettj, 8g sigogeX^dtv notei x6 am/ia, &tjXov6u 
6 JüAyog ifuuQiXaßdyv ?x'i tag not6TrjTag anaoag h v^ Sk, Sti xai 

^) Enh. n, 6, 2. xöi XQlymvuv /ih xai xtx^ymvw xa^* avx^ 06 stotöv, xo 
6h xäXQiycavto&ai fj fAäfiögijpmxtu noidr Xexxicv, xai öv trjv xQiyoavi&xtjxd, AXXä xt/r 
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und Form. Denn was braucht sie warme oder kalte Materie? 
^ Denn nicht Feuer muß hinzukommen, daß die Materie Feuer 
werde, sondern der BegrifT*^ ßoyog). Plotin fährt an dieser 
Stelle fort: „Dies ist auch ein nicht kleiner Beweis dafür, daß 
die Begriffe in den Lebewesen und den Pflanzen das Erzeugende 
sind, und daß die Natur Begriff ist, welcher einen anderen 
Begriff erzeugt, ein Erzeugnis seiner selbst; er gibt zwar dem 
zügrunde Liegenden (Substrat) etwas, verharrt aber als er selbst. 
Der Begriff ßöyog) nun an der gesehenen Gestalt ist der letzte 
bereits und tot und nicht mehr imstande, einen andern zu 
erzeugen; der aber, welcher das Leben hat, ist ein Bruder 
dessen, welcher die Gestalt erzeugte, und da er selbst dieselbe 
Gewalt hat, schafft er in dem Entstandenen.*** Zunächst muß 
hier darauf aufmerksam gemacht werden, wie die Begriffe nicht 
nur als das eigentliche Sein der Natur, sondern auch in wechsel- 
seitiger Abhängigkeit erscheinen, derart, daß der ursprüng- 
lichere, fundamentalere Begriff ebendeswegen auch der lebendi- 
gere ist. Würde ein Begriff restlos im Sinnlichen zu erscheinen 
vermögen, so wäre er eben damit auch tot, d. h. die Determi- 
nation des Sinnlichen wäre zu Ende gebracht, so daß der 
Vernunft keine Aufgabe mehr verbliebe. Diese Vollendung ist 
natürlich nur ein Ideal der Forschung. Um uns den Sachver- 
halt an einem Beispiel klarzumachen, können wir an die all- 
gemeine Definition des Kreises oder der Ellipse denken, die 
für alle möglichen Kreise und Ellipsen gilt. Darin zeigt sich 
ihre Lebendigkeit. Bestimriien wir jedoch für den Radius z. B. 
des Kreises eine gewisse Länge, dann verliert der Begriff den 
größten Teil seiner Lebendigkeit, seiner Lebenskraft, — denn 
jetzt muß ich immer an einen Kreis von bestimmter Größe 
denken, — und er wird gleichsam tot, wenn ich ihn noch ört- 
lich und zeitlich fixiere. Wir erhalten so ein bestimmtes Indi- 
viduum, einen vielleicht sinnlich wahrnehmbaren Kreis. Käme 
die Vernunft bei diesem ihrem Geschäfte zu einem Abschluß, 
dann wäre dies das Ende aller Wissenschaft; aber das darf 

*) Enn. III, 8, 2. elSog amrjv SsT elvai xal ovx cf vkr^g xal stdovg, x£ yog 

det avifl i^Xrjg ^SQfAtjs § tpvxQäg ; ov yoQ nvQ deV JtQoaeX^eTv, tva JtvQ 17 

vXrj ysvrixai, aXka X6yov. Cf. Fiat. Phaedo. 

*) Enn. III, 8, 2. S xal orjfisTov ov fiixgdv rov h %ots ^cpoie xai h tots 
<pvrötg tövg X6yovs elväi ToiJff TtounhnoQ xal Tfjv (pvaiv klvai X6yov, 8g notei 
äXXov XÜyov, yiwrjfia a'ötoi}, d6vxa fdv xi x^ ^Jtoxeifievtp , pUvovxa S* avx6v. 6 
fikv olv X6yog 6 xaxa x^v fjtOQ^ptjv xtjy 6QQ}f4ivfjv io^axog ^Srj xal vexQog xai 
ö^xixi noieTv Ö^paxai SXXov, 6 Sh ^corjv sxdiv 6 xoü nonfjoavxog xijv f^OQfprjv 
dSeX<p6g mv xai avxog xffv avx^ d^vafiiv ixcov nbut h x^ yevo/jtivq>. 
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nicht sem. Das Seiende geht nur näherungsweise im Begriffe 
auf. „Durch Teilhabe an diesem (rä twiq* aixSw Srja) erhält 
es für alle Zeit sein Sein\ indem es (tä ala^r&g Svta) das 
Gedachte nachahmt, soweit es nach seiner Natur dies kann."' 
Das Sinnliche wird also ins Sein erhoben, soweit und wiefern 
man es begrifflich zu fassen vermag. „Indem nun der Begriff 
hinzugeht, ordnet er das, was aus vielen Teilen Eins werden 
soll, durch Synthesis zusammen und bringt es zum Abschluß 
und macht es zu „Einem" durch Übereinstimmung, da er selbst 
Eins war und das Gestaltete „Eins" werden sollte, soweit es 
ihm, da es aus Vielem besteht, möglich ist"' Die Tiefe der 
Einsicht, die Plotin in das Wesen des Begriffs hatte, zeigt sich 
besonders an der folgenden Stelle : „Und bei jedem gibt es ein 
Eins; auf das kannst du es zurückführen, imd das Ganze wieder 
auf das Eins vor ihm, welches noch nicht schlechthin Eins ist, 
so lange bis man zu dem einfach Einen gelangt." * Hieraus ist 
zunächst so viel ersichtlich, daß das Wesen des Begriffes in der 
Einheit besteht. Aber mehr noch ist darin enthalten: Jeder 
Begriff birgt wieder ein Problem. Um dieses zu lösen, muß 
man von dem Begriffe absehen und auf seinen Ursprung zurück- 
gehen. Diesem Ursprungsbegriff, auf welchen man schließlich 
kommen muß, kommt nicht nur die logische Priorität, sondern 
auch die höhere metaphysische Realität zu. Dieser Gedanke 
ist ausgesprochen an einer Stelle, welche wir sogleich anführen 
werden, indem wir zunächst noch darauf aufmerksam machen, 
daß der Begriff der erzeugenden Einheit verbunden mit dem 
Gedanken der geistigen Kontinuität auftritt. Die Vielheit wird 
begründet auf die Einheit und als in ihr enthalten gedacht. 
Die Stelle lautet : „Wie aber wiederum kann dieses Eins Vieles 
sein? Weil nicht Eins betrachtet. Denn auch, wenn das Eine 
anschaut, tut es dies nicht als Eins; wenn aber nicht, dann 
wird es nicht reines Erdenken. Sondern nachdem es begonnen 
hatte als Eins, blieb es nicht bei dem, wie es begonnen hatte, 
sondern wurde sich selbst unvermerkt vieles, da es gleichsam 

^) Dieser Ausdruck der Teilhabe ist direkt von Piaton entlehnt. 

*) £nn. IV, 8, 6. MtxoxB ^ovTcoy x6 elvai eis asl Xaßovfa fu/iov/Aera tijr 
vofijijv Hoff* S0OV d^arcu ipvotv. 

*) £nn. I, 6, 2. IlQootdr alv t6 eldog ro /aw ix noXXmr ic6fuvw fiBQ&v 
Sy ovr^ioBi cwha^i tt xai sk fäoey awtiXeuMv llyttys xal h zg 6iAoloy(q, nmoltixw, 
insln9Q IW ^v atfj6 h n idti ro iWQipovfuvov elvM dtg dwaxiv avx^ ix 
TtoXX&v SvTi» 

*) xal iip* ixdoTW fdr ti h^, ele S ayd^etg, xai t6 Sk n&v eis IW ro uq^ 
avtatf ovx dnX&g IW, i<og &p tig htl ro wdoK Iv iX^. 
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belastet war, und es entwickelte sich, indem es alles haben 
wollte, wenn es auch besser für es wäre, dies nicht zu wollen. 
Denn es wurde, indem es sich selbst entwickelte, ein Zweites, 
z. B. ein Kreis, Figur, Fläche, Peripherie, Zentrum und Linien, 
das eine oben, das andere unten. Besser ist das Woher, ge- 
ringer das Wohin; denn das Woher ist nicht dasselbe wie das 
Woher und Wohin, noch auch das Woher und Wohin (dasselbe), 
wie das Woher allein." ^ 

Dieses Beispiel eines allgemeinen Ursprungsurteils weist uns 
darauf hin, daß dem reinen Denken nichts „gegeben" sein darf. 
Die Kontinuität des Denkens muß es aus sich selbst erzeugen. 
Hierdurch wird seine Realität gewährleistet; und wir verstehen 
jetzt, warum Plotin das Woher für besser erklärt als das Woher 
und Wohin in seiner bildlichen Sprache: weil es eben die 
höhere Realität ausdrückt, d. i. den reinen Ursprung und da- 
^it die noch unbeschränkte Entwicklungsmöglichkeit; während 
jede Entwicklung in bestimmter Richtung („Wohin?") eine 
Einschränkung bedeutet. 

Wir wollen hier auf eine sprachliche Erörterung uns kurz 
einlassen, die aufs engste mit den Fragen nach dem Ursprung 
und der Realität zusammenhängt: Sie betrifft das im\ 8v, 
Mii Sv soll keineswegs negieren; es hat Seiendes, hefj Svta, 
zu vertreten. In dieser festen Bedeutung finden wir juiij 8v 
bei Demokrit und auch bei Piaton. Wir erinnern uns noch, 
daß auch bei Philon die Welt - „Ordnung" aus dem ^^ 8v 
geschieht. Wir markieren die Ordnung : die Schöpfung wäre aus 
dem aix 8v vollzogen worden. Das fiii Sv gibt den Ursprung 
an, aus dem sich das Sv realisiert. Während bei den älteren 
Philosophen der Gebrauch des /i^ Sv durch diese Hinweisung 
auf den Ursprung ini allgemeinen ziemlich feststeht, kommt er 
durch Plotin in Verwirrung. Er wendet die Partikel fiii wenig 
an, trotzdem kennt auch er ihre prägnante Wertung, wie ich 
an einigen Beispielen zeigen und begründen will. Zunächst 
hält Plotin das Böse für ein fiii Sv, das keineswegs so viel sei 
als ein oix Sv\ wir würden sagen, das Böse habe zwar Dasein, 

^) £nn. III, 8, 8. Il&g al noXla TO0ro to w; ^ ^i ovx IW ^scogst htsl 
xcu, Stav %6 h ^g>qS, o^x ^ ^' « ^« A*iJ, ov yivercu vovg, dXXa Sig^dfieros 
d>s IW ovx ^ fJQiaro ifistver, dJU* Ha^sv kavxw nokvg ywdfuvog, olw ßeßoiQrf^ 
fdvos, xal i^eüu^tv a{ft^ navza ix^iv i^ilaw — et xcd ßiXxiw ifv avt^ /Atf 
i^sX^oai Tovto, SsvtBQW yäg fyiveto — oTov xvxXog iieXiSae avrov ykywz xcu 
cxfj/Mi xcu kilatedov xcd jfsgiqfiQeia xcu xsvtqw xai yga/i/ial xcu tä fMv &va>, 
Tct 6k xdxco, ßekxCio /asv S^sv, x^^Q^ ^^ ''^ ^* ^^ 7^ ^V' ^ ovx ijv rot- 
oCfror ohr t6 dtp' o^ xal ek S, avdi ai x6 dip' oS xal tk 5 olar t6 d<p' ot? /idror. 
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aber kein Sein. Plotin erklärt weiter: das Böse soll auch nicht 
solch ein jn^ 8v sein, wie die Bewegung und Ruhe in betreff des 
Seienden (xlvrioig xal atdois i) neQl xb 8v).^ Hier haben wir das 
jutj Sv in der scharfen demokritischen Bedeutung, angewandt 
sogar auf die Beispiele des großen Atomisten. Die Materie 
ist ein fxii 8v ebenso wie bei Philon. „Und da ja auch die 
Materie selbst nicht ungestaltet verbleibt, sondern beständig in 
Dinge gestaltet wird, deshalb bringt auch die Seele sofort die 
Form auf sie in Anwendung, weil sie das Unbestimmte schmerzt, 
gleich als ob sie Furcht habe aus dem Seienden herauszugeraten 
und länger im Nicht -Seienden (h Tcp fxii övxi) zu verweilen."^ 
Ähnlich heißt es (II, 4, 16), daß die Materie das fxii Sv sein solle, 
das im Kontrast stehe zum Seienden, nämlich den Begriffen. 
„Deshalb kann auch das, was ^^ 8v ist, in gewisser Weise 
„seiend" heißen." Es soll mit der privatio (axigrioig) identisch 
sein (nicht mit der negatio); „es ist Un-Maß gegenüber dem 
Maß, es ist Unbegrenztes gegenüber der Grenze, Formloses 
gegenüber dem Formenden".* Wir sehen, Plotin ist nicht recht 
zur Klarheit gekommen, obwohl er dem Richtigen manchmal 
hart auf der Spur ist. So fragt er von der Materie, als einem 
fxtl Sv, in welcher Beziehung sie zum Sv stehe. „Sie ist der 
Möglichkeit nach das Seiende" (dvvdjbtei), „Ihr Sein wird auf 
die Zukunft, auf das, was sein wird, verschoben."* Trotzdem 
will er dieses jn^ Sv von einem anderen, das der Bewegung* 
zukomme, streng geschieden wissen. Wie schon erwähnt, er 
verwirrt die Bedeutungsunterschiede und wird dadurch für die 
spätere Zeit in dieser Hinsicht zum Verhängnis.* 

„In dem xdofxoq votjtös ist das wahrhafte Sein."'' „Wenn 
du weiter suchst wo, dann mußt du suchen, wo jenes (das 
wahrhaft Seiende) ist. Wenn du aber suchst, dann suche nicht 



>)Enn.I,8,3. 

*) Enn. II, 4, 10. Kai ineidrj ovx eftetvev ovS* alrri i} ^kvi ä/ioQ(pog, dXX^ 
h ToTff nqdyfAOßlv iari fisfioQtpmfuvfi, xal ^ ^fv^ri ev^ims htißaXs to el^og t&r 
Tfj^yfidraiv avtfj, dXyovaa T<p dogUntpf oTov <p6ßq> toO I^co t&v Svtwv elvou, xai 
ovx dvexof^htj ev t$ /u^ Svxt himoXv ioxdvai. 

*) Enn. I, 8, 3. oTov d/zetgiav slvai ngog fietgov, xal Ssteigov siqoq nigae, 
xiü dvB(deor ngog 8l6onoit)ux6v. 

*) Enn. II, 5, 5. öTov t6 dvat avxg dg exsXvo dl^ßdXXsxät, S iorai. 

») JB87 äv oiv toeto lAfi Sr, o^x ^ hsQW xov Ihnog, ohy xlvrioiq, 

') In Znsammensetzungeii wie Nicht -Körper usw. findet sich regel- 
mäßig ob auch in der Ursprungsbedeutung des ju^ z. B. Enn. II, 6, i an 
mehreren Stellen (o^x-waUu) u. III, 8, 7 (ov-tKofutta). 

') Enn. IV, I, I. 'Ev x^ xdopu^ x^ vwix^ 1} dXfj^inf oitala. 
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mit den Augen, nicht wie einer der Körper sucht." ^ Der Ur- 
sprung ist im reinen Denken zu suchen. Auch die zweite Stelle 
besagt nichts anderes. Vielleicht ist es gut, auf sie wegen der 
Interpretation der platonischen Ideenwelt (xönoq vorftdg) hinzu- 
weisien.^ „Dieser Verstand also, welcher eine isolche Erzeugung 
hat, ist des Reinsten würdig, nicht anderswoher, als aus dem 
ersten Prinzip entstanden zu sein; geworden aber erzeugt er 
alles Seiende zugleich mit sich selbst. — Das Erzeugnis des Nus 
ist irgendein Begriff (Xdyog).^'' * Das Prinzip des Ursprungs muß 
für das Denken gewahrt bleiben. Das reine Denken terzeugt 
das Sein aus sich selbst und femer: das Erzeugen ist das Er- 
zeugnis. Das Denken ist kein Bewußtseinsvorgang, der durch 
die Empfindung inszeniert wird. In enger Verwandtschaft mit 
dem Prinzip des Ursprungs steht das unendliche Urteil. Das 
unendliche Urteil gibt den Weg an, den das Denken zu gehen 
hat, wenn es nach dem Ursprung sucht. Um das Endliche zu 
erklären, muß man das Un- Endliche, das die Kontinuität des 
Denkens ausdrücken soll, zu Hilfe nehmen. So entstand das 
unendliche Urteil im engsten Anschluß an das Problem des 
Ursprungs. Die Stelle, die für uns in Betracht kommt, lautet: 
„Leichtmöglich hat dieser Name „Eins" die Aufhebung in 
bezug auf das Viele in sich. Daher bezeichneten es auch die 
Pythagoriker symbolisch mit dem Namen Apollon unterein- 
ander durch Verneinung der Vielheit (das Un-Viele)."* In 
difesem Sinne müssen wir auch die folgende Stelle interpretieren : 
„Es muß nun, da er (der vovg) alles ist und von allem (ist), 
auch der Teil von ihm das All und alles haben. Andernfalls 
wird er einen Teil, der nicht vovg ist, haben, und er wird zu- 
sammengesetzt sein aus nicht vovg\ und er wird ein zusammen- 
getragener Haufe sein, welcher darauf wartet, vovg aus allem zu 
werden. Deshalb ist er auch unendlich; wenn etwas von ihm (ge- 
nommen) ist, wird dadurch nicht geringer weder das, was von 
ihm ist, weil auch dieses selbst alles ist, noch auch jener (vovgjy 

') Enn. IV, 3, 24. Et d'hi StjxeTg stov, tijttjxiov 001 nöü iketva. C*lTd^ 
Sk Ci^tei fii] JoTg Sfißaai fii]d^ d>g ^rix&v omfAttra. 

*) Man vergleiche auch die Stelle, wo früher die Rede vom xoofMs 
votjtog war. 

') Ehn. V, 1,7. „Th^g toi yeveäg*' 6 vovg o^tog ä^iog toC na^agcotdrov 
fifl^'' äXX&$ev tj in %fjg siQditrig aQX^^ ^pvvbii, ytv6/ievov Sk ifStl ra &vta ndvra 
ovv ain^ yewfjoai vov Sk yevnjfMt kdyog xtg, 

*) Enn. V, 5, 6. Tdxa Sk xai x6 Bif (fyofm tovxö ägäw ix'^i yi^g x6l stoXXä. 
&{hp Ptal 'Aji6XXtava ol IIv^yoQiHöi avpißoXtka^ ngdg AXXi^XifVg iai^fjuuvop äjto^ 
^doH x&v jtoXX&p, 
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aus dem es ist, weil er nicht Zusammensetzung aus Teilen ist." ^ 
Für das Verständnis der Stelle ist es am besten, wenn wir aus- 
gehen von dem Schlußsatz: „Das Ganze kann nicht erklärt 
werden als Zusanunensetzung aus Teilen." Ebenso darf der 
yovg nicht aus ai-raug zusammengesetzt werden. Vgl. S. 43. 
Im Teil vielmehr muß, wie bei dem Kurvenpunkt, das Ge- 
setz für das Ganze gefimden und eingesehen werden können.^ 

Unter den Einzelproblemen, an deren Lösung sich Plotin 
versucht hat, verdient das Problem von Raum und Zeit an die 
hervorragendste Stelle gesetzt zu werden. Nii^ends ist der 
kritische Gedanke von der Relativität des Seienden energischer 
betont als bei der Abwickelung dieser Fragen. Die Resultate, 
zu denen Plotin gelangt, sind überraschend und verdienten ihrer 
Wichtigkeit wegen ausführlicher behandelt zu werden, als wir 
das hier tim können.' Wir müssen uns darauf beschränken, 
das Wichtigste in historischer Beleuchtung hier vorzutragen. 

Die Verwirrung von Anschauen und Denken durch die 
psychologische Betrachtungsweise hat die Erörterungen über 
Raum und Zeit von jeher in eine Notlage getrieben. Wie bei 
Piaton, so haben wir es auch bei Plotin gesehen, daß die 
schauende Tätigkeit der Seele das Denken ist. So ist auch 
bei Plotin die Zeit ein in der intelligiblen Wesenheit Geschautes, 
d.i. ein Gedachtes und trägt die Bezeichnung der Kategorie. 
Dies werden wir später berühren. „Man darf die Zeit nicht 
außerhalb der Seele annehmen, wie auch nicht die Ewig- 
keit dort außerhalb des Seienden, noch auch wieder als 
begleitende Folge, noch als etwas Späteres, wie auch nicht 
dort, sondern als ein darin (in zeitlichen Erscheinungen) Ge- 
sehenes, darin sich Befindendes, damit Zusanunenseiendes, wie 
dort (in der ged. Welt) auch die Ewigkeit es ist." * Hier wird 



^) £nn. III| 8, 7. SsT 0^ a^ar närra Svra xai jranwr Mai j6 fU^os aötov 
ix^iv xar xou ndvra, ti Se (mi^, i^u u fUgog aö voifr xai avyxtianai iS ov ¥&¥, 
xai 04»q6s Tfff 0VfAipoQi]t6s iatou drofUrofr j6 ywio&tu ro^ ix xarratr, M xai 
äjteiQos alroc xai, bXti <Sjr* aino^, o^x ^IdTimtM ovxt xo dai avnnf, Sn n&na 
xai a{n6, oirrt ixeTrog 6 if oC, Stt firi avv^eatg ^v ix /logimv, 

*) Wir verweisen hierzu auf den Abschnitt, in dem wir das Atom 
behandeln. 

') Dieser Aufgabe hat sich C. Horst unterzogen in der Schrift : 
„Plotins Ästhetik. Vorstudien zu einer Neuuntersuchung" (Friedr. Andr. 
Perthes, Grotha, 1905). 

*) Enn. III, 7, II. AtT di oifx SSc^^er rifg ywxfjs Xofißdrsip tdw %i^6ifw, 
&C3n^ ovdi j6r cd&ra ixet ifo» roCf Smoe, oiS' al yta^axoXoi^fMi ovd* ^iftBQor, 
&a3UQ avd' ixBt, dtJU* iroQ<&ft9W)r xai irdrra xai avr&ma, &ax9Q x&xtt 6 aUa¥* 
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also zuerst die Idealität der Zeit konstatiert und dann auch 
zugleich in völlig richtiger Weise ihre empirische Realität: 
Wie alle Gegenstände des H6ofwg vov[i6g dem vovg ihr Dasein 
verdanken, so kommt ihnen von der Seele die zeitliche Be- 
stimmung und Ordnung zu, aber nicht als etwas Äußerliches, 
das noch hinzukommen müßte, wenn die Dinge bereits fertig 
sind, oder das unabhängig von ihnen bereits existiert hätte; 
sondern als ein Mittel zur Erzeugung des Gegenstandes ist 
sie in diesem enthalten und hat insofern empirische Realität. 
Schon von Piaton und Aristoteles wird die Zeit mit der 
Bewegung in Korrelation gesetzt. Auch Plotin sagt: die Be- 
wegung messe die Zeit. „Wenn daher jemand sagte, die Be- 
wegung und die Umdrehung messe auf gewisse Weise die Zeit, 
indem sie, soweit sie imstande sei, in ihrer eignen Quantität 
die Größe der Zeit angebe, da sie nicht imstande sei, es 
anders zu fassen und mit ihm zu sein, so ist er nicht unge- 
schickt in seiner Erklärung. Die Zeit wird nun das von der 
Umdrehung Gemessene — d. i. das durch sie Kundgegebene — 
sein, also nicht hervorgebracht von der Umdrehung, sondern 
nur kundgetan."* Außerdem stellt Plotin die Zeit unter die 
Kategorie der Relation. Hieraus ist zu ersehen, wie die Ideali- 
tät der Zeit als eines Mittels unseres Verstandes zur Erzeugung 
der Erkenntnis, die ja schon von Piaton in gewissem Sinne 
erkannt ist, ihre kritische Ausreifung erlangt. „Ort und Zeit 
darf man nicht gemäß dem Quantum erdenken, sondern die 
Zeit besteht in dem Maße der Bewegung, und sie ist dem Tiqdg n 
(der Kategorie der Relation) zuzuteilen." ^ Ausdrücklich wird 
hier gegen die Auffassung des naiven Denkens — auch Ari- 
stoteles, gegen den die Polemik geht, war davon nicht völlig 
frei — polemisiert, welchem die Zeit ein Quantum ist, etwas 
Gegebenes, gleichsam ein Dingliches aus sehr feiner Substanz, 
welches von selbst fortschreitet. Das Erzeugen liefert der plo- 
tinischen Kategorie den Ausweis ihrer Reinheit. „Das Früher 
und das Später sind zwei Zeiten. Das Früher und Später aber 
haben wir ebenfalls erdacht; in ihnen (den Erscheinungen) ist 



^) £nn. III, 7, 12. &ot8 trjv x(vtfotv xai t^p suqttpoQa» st tig Uyoi xq6no¥ 
tiva fJUtQBtv xov XQ^^f^<fy ^oy oIÖv xs c&c dfjlovcav h x^ avxrjg avxfjg xoc^s t6 
xoc^^Sb xov x^^^^^^t ^^ ^ Xaßetp avde owbTvcu äXXa>g, ovx Sxojtoc xijs ^>U»- 
oecDc x6 c^v fiexQoifißrop vno xfjg ywqiipoeSs — xovxo 6i iaxi xd ^Mffurf)9 — 
6 XQ^^oe Boxai, ov yepvtj&ek tmo x^g jt9Qi<poQäe dXXa drilca&ele' 

*) £nn. VI, 3, II. Tihcop Ss xal XQ^^^ M ^^^^ ^^ nttocv vepoffif^cu, oJUd 
xop fuv XQ^<^ ^^ fUxQop KivficeoK elvai xai x^ nqög xi daxior. 
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«s nichts.*'^ Raum und Zeit sind Kategorien der Relation. 
Dieser Gedanke wird mehrfach ausgesprochen.^ Wenn nun 
die Zeit und das IVJaß der Zeit, die Bewegung, nicht zum tzoqov 
gehören, so kann doch das bestimmte Quantum nur entstehen 
durch die Bewegimg. „Wenn sie aber (die Zeit) ein kontinuier- 
liches Maß ist, wird sie als ein bestimmtes Quantum Maß sein, 
wie bei einer Elle. Daher wird sie eine Größe sein, wie eine 
Linie, welche mit der Bewegung mitläuft." ^ 

Was wir für die Zeit geltend gemacht haben, können wir 
für den Raum wiederholen. Auch der Raum ist kein gegebenes 
Quantum, sondern als das Prinzip der Stellenordnung gehört 
er in die Kategorie der Relation. „Raum und Zeit darf man 
nicht nach der Quantität betrachten. — Der Raum ist das den 
Körper Umfassende, und als solches gehört er in das Verhältnis 
und in die Relation.*** „Was in den Teilen oben und unten 
genannt wird, bedeutet nichts anderes, als höher oder tiefer 
und ist ähnlich dem Rechts und dem Links. Das gehört in 
die Kategorie der Relation.** * Raum und Zeit sind Hypothesen, 
die wir erzeugen, um die Natur zu beherrschen. In den Dingen 
und Ereignissen liegen sie nicht, so daß wir sie ablesen könnten. 
Wir legen sie hinein. „Die Relation besteht nirgends anders 
als in unserem Urteil, die wir das an sich Seiende an ihnen, 
was es ist, vergleichen. — Der eine ist da, der andre dort. 
Aber wir sind es, die das Rechts und das Links in Gedanken 
geschaut haben; in ihnen liegt nichts davon.** ^ 

Wie die vorgebrachten so sind auch die übrigen Einzel- 
probleme, die wir zu erwähnen haben, der Mathematik, der 
reinen oder der angewandten entnommen. Darin bekundet sich 
eben der tief wissenschaftliche Sinn unseres Autors, daß er 
zumeist seine Beispiele aus der Mathematilc entlehnt. Über die 
Mathematik hat Plotin ähnliche Ansichten, wie wir sie bei 
Piaton und Proklus, der hierin ganz von dem großen Meister 
abhängt, finden. Die Mathematik nimmt gemäß ihrer Anwendung 

*) Enn. VI, 1,6. T6 Sk nQoxeQov xal voxeqov ;|^^arot 6vo' x6 de tiqoxsqov 
xai V0X8QOV tjiAeXg moavxoog {svorioafiev, h Sk avxoTg ovSev). 

•) Enn. VI, 1, 13 und 14. 

*) Enn. III, 7, 9. El de avvsxks {mxqov ioxi, 7ioo6v xi ov fikxQOV eaxai, olov 
To TxrjjiyaXov, fiiys^og xoiwv eaxai, oTov yga/i/^rj avr&sovaa StjXovoxi xivi^osi. 

*) Enn. VI, 3, II. ToTtov ös xal X6^<^ f*V ^<xjä x6 noaov vevoijo'&ai, 

xbv ds xdnov ooofiaxog 7fSßiexxix6v, d>g xal xovxov h ax^osi xal x^ jiQÖg xi xeTo^cu. 

*) Enn.VI, 3, 12. 'Ev ös xoXg (nsQsat x6 avG> xal xäx<o Xsy6iMvov älXo 
ovdev av arj/4alvei rj ävcDxsQCo xal xaxcoxsQCD xal ojlioiov x^ ös^tov xal äßioxeß6v, 

•) Enn.VI, 1,6, s. oben. 
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auf das Sinnliche eine Mittelstellung ein zwischen dem Intelli- 
giblen und dem Sinnlichen. „Die Geometrie aber, die rein 
Gedachtes zum Gegenstand hat , ist dorthin zu stellen (in d^n 
vor^ibg xdofAog) und an die oberste Stelle die Weisheit, die ypm 
Seienden handelt."^ 

In die angewandte Mathematik gehören die Forderung der 
Erhaltung der Substanz und die Ausführungen über die Atom-, 
theorie. Es ist für die Naturwissenschaft unerläßlich, die 
Voraussetzung der Substanz, welche an sich auch die Setzung 
ihrer Erhaltung involviert, zu machen, trotz des steten Flusses, 
in dem sich die Körper befinden. „Man braucht etwas, — , 
das alles aufnimmt."^ „Wenn der Wille dies vermag, während 
der Körper immer entfließt und fließt, dieselbe Form einma^l 
diesem, einmal jenem zuzulegen, so daß nicht das Eine der 
Zahl nach für alle Zeit erhalten bleibt, sondern das Eine dem Be- 
griffe nach (der Form nach)." ^ Die Einheit der Form (Gesetz) nach 
müssen wir notwendigerweise bei jedem Körper zugrunde legen, 
wenn wir wissenschaftliche Erkenntnis von ihm gewinnen wollen. 

Plptin hat es nicht unterlassen, auch über die Art, wie 
frühere Philosophen die Entstehung der Materie zu erklären 
versuchten, sich zu äußern. „Empedokles setzte die Elemente 
in die Materie. Als Widerlegung hat er ihre Vernichtung."* 
Plotin hat also erkannt, daß Feuer, Luft usw. keine Elemente 
sind, weil sie in dieser ihrer Existenzart nicht von Dauer sind. 
Auch würde die Materie selbst unbegreiflich sein, wenn sie 
nach Art des Empedokles aus Elementen bestände, die selbst 
wieder materiell gedacht werden. 

„Anaxagoras setzte die Materie als Mischung; er sagt nicht, 
sie sei geeignet zu allem, sondern sie enthalte alles in der Ver- 
wirklichung. Den vovg, den er einführt, hebt er auf, da er ihn 
nicht Gestalt und Begriff geben und nicht ursprünglicher sein 
läßt als die Materie, sondern zugleich."^ Plotin tadelt mit 

*) Enn. V, 9, 1 1. ysco/jisxQia de t&v vorjtcov o^aa taxxia ixsi, oo<pla ts 
VLvmrdtco negl ro ov ovaa, 

') £nn. II, 4, II. ^ei tivos vnode^ofÄSvov Jtdvta, 

') Enn. II, I, I. coff T^ff ßovX^ascDg lovxo dwa/ÄSvijg, deX vjiBxtpevyortog xal 
Qsovtog zov oa>fmJog imn^Svai ro elöos to avto älXots äXXq>, d>i firi aco^sa^cu 
%6 Sy itQi^fi^ sig x6 äsXf dXXä to Iv j^ sTösi, 

*) Enn. II, 4, 7. 'E(i3isdoHkrjg Sk td oxoixeXa sv vXfj Mfisvog dni/naQ-rv- 
Qovoav exet xrjv <p'&OQdv aviatv, 

*) Enn. II, 4, 7. 'Ava^ayÖQOLS ös to fzXyfia vXrjv noi&v, ovh imttjdsiikijTa 
jiQog ndvxa, dAAa uidvza svsQyslq, sxetv kSyasv, ov etadyst vovv dvaiQsX ovx avxov 
Tffv f40Q<prjv xal z6 elSog öiddvta noi&v ovSh jtQÖjeQov jijg vXtjs, dXX'' äfia. 
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Recht an Anaxagoras, daß er den Geist selbst nach Art der 
Materie gedacht habe und nicht versuchte, die Materie aus dem 
Geiste zu begreifen, indem er ihr ein begriffliches, Form (Ge- 
setz) gebendes Ursprungsprinzip zugrunde legte. ^ »Wer aber 
das Unendliche voraussetzt, soll sagen, was das ist. Wenn es 
in dem Sinne unendlich ist, daß es .-.pjcht bis zum Ende zu 
durchlaufen, so ist klar, daß ein Derartiges unter dem Seienden 
nicht existiert, weder ein Unendliches an sich, noch an einer 
andern Natur als ein einem Körper Zukommendes (als ein 
Akzidens). An sich unendUch kann es nicht sein, weil (dann) 
auch sein Teil notwendig unendlich ist, als Akzidens kann es 
nicht sein, weil das, dem es zukommt, nicht an sich unendlich 
ist, noch einfach, noch Materie. Auch nicht die Atome werden 
die Rolle der Materie vertreten, die überhaupt nicht sind ; denn 
jeder Körper ist durchaus teilbar; und die Kontinuität der 

Körper und das Feuchte "^ Wie wir also sehen, spielt 

Plotin die Kontinuität gegen die Atomtheorie aus und bestreitet, 
daß das Unendliche, weder im Großen noch im Kleinen als 
fertig gedacht, eine fruchtbare Hypothese sein könne. Er weist 
darauf hin, daß das Unendliche im Großen wie im Kleinen, als 
abgeschlossenes Sein ein in sich widersprechender Begriff ist. 
Bei der ganzen Erörterung ist Plotin von Aristoteles abhängig.* 
Den abgerissenen Satz des ersten Teiles seiner Behauptung 
darf man wohl so vollenden: denn aus Endlichem kann das 
Unendliche nicht zusammengesetzt sein; und dieses Argument 
trifft auf ein sinnUch gedachtes abgeschlossenes Unendliche 
völlig zu. Den zweiten Teil seines Beweises kann man vielleicht 
so verstehen: Erstens: dasjenige, von welchem das Unendliche 
ein Akzidens wäre, kann nicht selbst unendlich sein, weil ja 
in diesem Falle das eine Unendliche im andern wäre, notwendig 
das eine das andere begrenzte und somit endlich machte. 
Zweitens: das Substrat des Unendlichen würde aber auch nicht 
einfach sein können, denn das Unendliche muß aus vielen 



^) Enn. II, 4, 7. 'O ds to obiBigov vna&elg xl noxB tovjo ksyetto, xcu et 
inixas &3uiQ(Jv, dts dStsS^nftov, d>s ovx itnt toiovtop xt iv xoSe oloiv <nhe avro- 
a3iB$Qov i>(he in^ äkXjj fpvaet c5c avfzßsßffxog 0(Ofmxi xwi, x6 /jiky avxoojuiQW, 
Sxi Hai vo fUQog avxov If &vayxrig äsieiQov, x6 Sk c^ av/ißeßtixösf Sxi x6 ^ cvia- 
ßißtjxw ixtVvo ovx av xad''' iavxo äneiQov eTtj avSk dnXüCv w&k vXtj, ecxi 
^Xoy. dXX^ avde al äxoftot xd^iv ükris eiovaiv ai x6 noQ&jtav ovx offoat, xfAtjxw 
yoQ näv o&fui xaxa stav, xcu xo owsxh Sk x<ov awfidxoDv xcu x6 vy^dv 

*) Vergleiche hierzu, was Aristoteles selbst ausführt in Phys. lU» 
4—7, und A. Görland: Aristoteles und die Mathematik, Marburg 1899. 
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Teilen bestehen. Und endlich drittens: das gedachte Substrat, 
dem das Unendliche als Akzidens zukäme, müßte vielmehr selbst 
ein Konkretum sein; aber nicht iXt), sondern Mos. 

Es ist überall der Einheitsgedanke, der uns in Plotin 
gleichsam als die Rechtfertigung seines ganzen Philosophierens 
entgegentritt. Das ist ''gerade die Grundfrage des Idealismus, 
wie die Einheit zustande^Ubmme. Hierfür geht der Psychologie 
für immer die Kompetenz ab. Wie will sie etwa erklären, wie 
aus den Tast-, den Farben-, den Gehör- und wer weiß, welchen 
andern Empfindungen, die Einheit des Raumbewußtseins, das 
ihr doch das Facit daraus zu sein dünkt, entsteht? Hier ist 
allein das Denken, oder in der Sprache Plotins der vovs kom- 
petent. Man kann überhaupt hieran nur zweifeln, solange man 
die Einheit nur als Produkt einer Summation zu denken ver- 
mag. Und selbst hierbei würde man dem Element der Summa- 
tion, der Eins, unrecht tun, wenn man sie aus dem Sinnlichen 
ableiten wollte, wie schon Piaton gewußt hat, der sie deshalb 
zur Idee erhob, die man nur mit der Dianoia fassen könne 
(diavofj^vai fxdvov lyxcoQei),^ 

Die moderne Logik unterscheidet diese Einheit der Allheit 
von der Einheit der Mehrheit. Diesen Unterschied kennt im 
wesentlichen auch schon Plotin. „Keineswegs ist die Eins an 
sich dasselbe, wie die Eins in der Einheit oder Zweiheit oder 
den übrigen Zahlen." * Wir erinnern auch an die soeben zitierte 
Stelle, wo die numerische Einheit der Einheit der Form nach 
gegenübergestellt wurde.* Die Einheit umschließt die All- 
gemeinheit gleichsam durch „ein" Gesetz. Jedes Element ver- 
dankt ihm seine Existenz. „Der Verstand also soll das Seiende 
sein, der alles in sich enthält, nicht wie an einem Ort, sondern 
wie sich selbst enthalte er es und Eins sei er für dieses. Alles 
ist dort zugleich beisammen und nichtsdestoweniger getrennt." * 

Die höchste Einheit der Erkenntnis muß die Einheit des 
Systems sein. Auf ihr beruht der Charakter der Wissenschaft. 
Diesen Gedanken spricht Plotin an den Stellen aus, in denen 
er von der Einheit der Wissenschaft handelt. Die oberste 



*) Piaton Rep. 526 A. 

') Enn. VI, 2, II. OvSi yoQ xavt^v x6 IV x6 l?r' avxov xov Sy rep int 
fwvddoe ical dvdSoc xal x&v äXXcov dQt^/i&v, 

•) Enn. II, I, I. Vgl. auch VI, 2, 20. 

*) Enn. V, 9,6. Nwg fikv Stj ioxco xä Svxa, xal ndvxa h airt^ ovx «&ff 
iv x6nq> ixtov, ÜX dtg atfxov Sx<ov xal Sv Sv a-^oTs* navxa bl 6fiov ixeT xal 
wSh ^xxov diaxBXQtfiha, 

Cohen und Nato rp, Philosophische Arbeiten I 7 
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Voraussetzung, von der die Einzeldisziplinen herleitbar sind, ist 
,,die" Wissenschaft. Alle Einzeldisziplinen sollen auf einer ein- 
heitlichen Grundlegung basiert werden. „Die Wissenschaft ist 
vor den Teildisziplinen, und die Teildisziplin vor den Teilen 
in ihr. — (Ebenso verhält es sich beim Nus.) Jene (die Einzel- 
nus) aber enthalten in sich, indem sie eben nur teilweise Nus 
sind, den ganzen, wie die bestimmte Wissenschaft die Wissen- 
schaft." ^ Die einzelnen Richtungen unserer geistigen Betätigung 
sind nicht voneinander imabhängig. Ein Band umschließt sie 
alle: die Einheit der Wissenschaft. „Wie die ganze Wissenschaft 
alle Theoreme umfaßt, so ist jeder Teil der ganzen nicht wie 
örtlich geschieden, sondern jeder hat seine Kraft in dem 
Ganzen." ^ Dies folgt eigentlich schon aus der Einsicht in den 
deduktiven Charakter der Erkenntnis, insofern von gemeinsamen 
obersten Prämissen ausgegangen werden muß, die dann für alle 
Einzeldisziplinen auch als gemeinsamer Quell imd vereinigendes 
Band angesehen werden können. Auch bedingen die Teile 
einander wechselseitig, und die Forderung der widerspruchslosen 
Einheit dient als Ausgangs- imd Endpunkt. „Wie bei der einen, 
ganzen Wissenschaft die Teilimg in die jedesmaligen Theoreme 
sich vollzieht, ohne daß sie zerstreut und zerstückelt wird, 
sondern jedes enthält der Kraft nach das Ganze, bei welchem 
dasselbe ist Anfang und Ende."' Vgl. femer: „Niemand soll 
daran zweifeln, daß die ganze Wissenschaft und ihre Teile 
existieren derart, daß sie ganz bleibt imd die Teile von ihr 

abhängen In dem Teil liegt das Geeignete. Es erhält 

seine Kraft, wenn es sich gleichsam dem Ganzen nähert. Man 
darf nicht glauben, daß dieser verlassen von den andern Theo- 
remen sei; sonst wird er nicht mehr logisch systematisch oder 
wissenschaftlich sein, sondern wie die Aussagen eines Kindes." * 

^) £nn. VI, 2, 20. 'EjtKFn^fifj ngo t&v er lieget eidör, xai ^ h el9«< de 

ejiunrnAfi ngo t6w er avrg {AeQ&v exeivovg te al h toXs h /legei o^otv 

ix^tv fov xa&olov, <^ ^ zig ejiumj/4fj i^ hnaxtifAf^. 

') £nn. V, 9, 8. *Qg ^ Skri ijiuni^/iTj rä ndvxa ^ecoQ^fiata , exacxov Se 
iUqos Ttjg oXTjg o^x <^ diaxexQi/Juvw xdnqf, exov Se ^vvafuv exaatov ev x^ oX<p. 

') £nn. ni, 9, 2. Otor fuag eniaxi^fAfjg xijg Slrjg 6 /legioftog elg xä &eafQii' 
fiata xä xa&exaaxa ov axeSaa^ehyg ovöe xaxaxeQfnaxiai^eünjg , ix^i de ixaaxoy 
dwdfiei x6 Sloy, oö xo avxo dgxrj xai xiXog. 

*) Enn. IV, 9, 5. Mif Si^ xtg aniaxelxo>. xai yoQ 17 enufxrj/jitj Shj xcd xä 

fUgij avxrjg mg fieretv xtfv ^rp^ xcd an* avxijg xä iieQri er de t^) pieQei, 

xo hot/Mv, evdwafiovxcu Sh olov Jtkrjaidaav x^ SX<p. egt^/ioy de x&y aXXcov 
'&ea}Qij/*dxo)v o^ SeZ vo/jUCew» et Se fii^, eaxat avxexi xexnxov ovSe httaxfjfiovMw, 
aXl' &aneQ av xai ei naXg leyoi. 
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Die Teilwissenschaft muß sich als Glied dem System der 
Wissenschaften einordnen. Sie muß ihren Ursprung aus ihm 
legitimieren können. 

So wie die höchste Einheit des in der Wissenschaft erfaßten 
kosmischen Seins durch den Systemgedanken begründet und 
gesichert wird, so muß auch im individuellen Seelenleben das 
Ich oder das theoretische Selbstbewußtsein den höchsten Be- 
ziehungspunkt abgeben, welcher die Einheit des Geisteslebens 
sichert. Es verdient der Umstand Erwähnung, wenn er auch 
von dem eigentlichen Thema unserer Arbeit abseits liegt, daß 
Plotin der erste ist, welcher den Begriff des Selbstbewußtseins 
zuerst richtig gefaßt hat. Vgl. H. Siebeck: Gesch. d. Psych. 
337 ff. Er hebt ausdrücklich die Identität des Denkenden und 
Gedachten im Selbstbewußtsein hervor, wie sich aus Stellen, 
wie den folgenden klar ergibt^: „Dann muß man sehen, ob das 
Denken Platz hat, zu fassen einen Verstand , der nur denkt, 
der sich dessen aber nicht bewußt ist, daß er denkt." Die 
Einheit des Selbstbewußtseins, das war der Punkt, von dem 
aus sich die moderne Zeit seit dem Beginne der Renaissance 
der Einheit der Welt zu bemächtigen bestrebt war, und so 
versteht es sich, wie man damals neben Piaton auch auf Plotin 
zurückgreifen konnte. Es ist Plotins Errungenschaft, welche 
sich im cogito, ergo sum des Augustin, des Descartes und der 
transzendentalen Apperzeption Kants fruchtbar erweist.^ 

Die Ethik Plotins. 

Das System der Wissenschaft in seiner Vollendung bleibt 
natürlich stets Ideal. Es ist der höchste Pimkt und das Ziel, 
nach dem unser geistiges Auge gerichtet sein muß, wohin zu 
gelangen das Streben einer jeden fruchtbaren, wissenschaftlichen 
Arbeit sein muß. Relative Einheiten, die auf einem bestimmten 
Kulturstandpunkt erreicht werden können, werden durch den 
Fortschritt und das Auftauchen neuer Einsichten, welche nicht 
in den Rahmen der gegebenen Erkenntnis einzufügen sind, 
aufgehoben, und so wird das Problem der Einheit immer wieder 



>) Enn. III, 9,3 (vgl. Siebeck, G. d. Ps. 339) und Enn. II, 9, i Snsixa 
Set axoneZv el xai at inlvoiai ;i;c6ßav sxovai XaßsTv vovv voovvxa f46vov, f^tj utaga' 
xoXov^ovvra dk iavt^ Sri vosT, 

*) Vgl. H. Leder: Untersuchungen über Augustins Erkenntnistheorie 
in ihren Beziehungen zur antiken Skepsis, zu Plotin und Descartes. 
Marburg 1901. S. 66—75. 

7* 
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aufs neue aufgerollt. Und nicht unberührt bleibt hiervon die 
sittliche Kultur. 

Plotin hat gewußt, wie wir sehen werden, daß Erkenntnis 
oder Bewußtsein Voraussetzung des sittlichen Handelns ist. Nur 
bewußtes Handeln verdient das Prädikat: sittlich oder: unsitt- 
lich. Daher ist der Fortschritt der theoretischen Kultur zugleich 
eine Vorbedingung für den Fortschritt der praktischen; und die 
höchste theoretische Einheit würde die Realisierung des höchsten 
sittlichen Ideals allererst ermöglichen. Daher ist es ein Ziel, eia 
Unbedingtes, auf das sich die ganze Kulturentwicklung zubewegt^ 
die Idee des Guten, wie es von Piaton schon genannt wurde. 

So wird auf diesem Standpunkte das Gute weit über die 
jeweilige Wirklichkeit hinausgehoben, ja gewinnt ihr gegenüber 
eine geistige Transzendenz, insofern kein sinnliches Auge jene 
vollendete Einheit je zu erblicken vermag, welche selbst dem 
geistigen Auge nur wie ein ferner Lichtschein imd ein gewußtes, 
aber nicht ergriffenes Ziel erscheint. Leicht kann dieser Gedanke 
der völligen Nichtwirklichkeit im Sinne der Bedeutung der 
Sinnenwelt dazu verführen, das sittliche Ideal als ein seinem 
Wesen nach der sinnlichen Realisierung Unzugängliches zu 
schildern. Und dieser Gefahr ist auch Plotin nicht ganz ent- 
gangen, wenn er sich bemüht, von Gott als dem letzten End- 
ziel nicht nur jedes Sinnliche, sondern auch, sozusagen, jedes 
Geistige abzuwehren. Doch hat er die Transzendenz Gottes 
nie in dem Sinne gelehrt, daß etwa erst das Jenseits, eine Welt 
nach dem Tode, dem Menschen die Annäherung und die relative 
Erkenntnis Gottes möglich machte, sondern Gott ist durchaus 
das Endziel und die Zukunft dieser Welt. 

Jenes Bemühen also, Gott über alle endliche Wirklichkeit 
zu erheben, spricht sich aus in Stellen, wie der folgenden: 
„Was ist nun heilig.^ Denn auch nicht, wenn wir sagen würden,, 
es sei das Gute und AUereinfachste, werden wir etwas Klares 
und Deutliches sagen, auch indem wir die Wahrheit sagen, so- 
lange wir nicht etwas haben, worauf unser Denken bei 
dieser Behauptung sich stützt. Nämlich, auch die Erkennt- 
nis des anderen geschieht durch den vovs, und man vermag nur 
durch die Vernunft Vernünftiges zu erkennen. Dies aber über- 
steigt die Natur des Nus; mit welcher zusammengefaßten Er- 
kenntniskraft würde dieses also erfaßt? Hierzu muß man. 
erklären: Wir werden sagen, es sei möglich durch das Ent- 
sprechende (Analoge) in uns."^ 

') £nn. III, 8, 8. ri ae/Awir; ovde yaQ, ei Hyoifiev to dya^ov elvcu xat 
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Man sieht, selbst wo die Erkenntnis scheinbar aufgehoben 
wird, wird um so kräftiger an sie appelliert. Auch vom kriti- 
schen Standpunkte gilt : Freilich kann man das letzte Ziel nicht 
denken, weil hierzu eben die Vollendung der Wissenschaft schon 
erforderlich wäre. Andrerseits muß man es doch denken, 
nämlich als Leitstern und heuristisches Prinzip des Handelns. 
So bleibt nichts übrig, als es nach der Analogie im Endlichen 
zu erblicken, d. h. vom jeweiligen Standpunkt der Wissenschaft 
aus die höchstmögliche Einheit zu ergreifen. Denselben Ge- 
danken spricht Kant einmal aus in der Kr. d. pr.Vern. (A99— loo) : 
„was aber mit ihnen in Verbindung noch sonst für Eigenschaften, 
die zur theoretischen Vorstellungsart solcher übersinnlichen 
Dinge gehören, herbeigezogen werden möchten, diese ins- 
gesamt alsdann gar nicht zum Wissen, sondern nur zur Be- 
fugnis (in praktischer Hinsicht aber gar zur Notwendigkeit) sie 
anzunehmen und vorauszusetzen gezählt werden, selbst da, wo 
man übersinnliche Wesen (als Gott) nach einer Analogie, 
d. i. dem reinen Vemunftverhältnisse, dessen wir in Ansehung 
der sinnlichen uns praktisch bedienen, annimmt, und so der 
reinen theoretischen Vernunft durch die Anwendung aufs Über- 
sinnliche, aber nur in praktischer Absicht, zum Schwärmen ins 
Überschwängliche nicht den mindesten Vorschub gibt." Um 
einen Vergleich zu gebrauchen, möchte man sagen: Die Gottheit 
Plotins sei wie eine Statue, die, niedrig aufgestellt, wenigen 
zwar, diesen aber deutlich sichtbar sei; möglichst hoch gestellt 
jedoch würde sie von allen gesehen, von keinem aber deutlich 
erkannt werden können; sie wird zum focus imaginarius, wie 
Kant sagen würde. 

Auch darf man nicht glauben, Plotin sei bei der bloßen 
Verneinung stehen geblieben. Klraft seines Intellektes macht 
er trotzdem Aussagen über Gott. „Daher ist die Ewigkeit 
heilig und dasselbe wie Gott."^ Gott gibt sich, wie es an der- 
selben Stelle weiter lautet, als „ruhiges identisches permanentes 
Sein"* kund. Das ist verständlich, weil Plotin Gott als letztes 



^jiXavinatw slvai, MjXdr xi xcu aatpkg igovfuy j6 dXfi&kg Xsyortsg, eeog ar fitf 
8X0i>fiiv kni xl igeidorxss xriv dtdyoiav Xiyofur, xod yoQ avxrjs yvi&asias ^<a rod 
xcüy &XXo>r yiyvo/iivtjg xal x^ v^ vwn}v xi ytyvfoaxsw dwofAhmv vJtBQßsßtjxoe 
xovxo xriv vod qwatv xivt &y dXhxoixo ssttßoXg &&Q6q; ngog S deT atjfwrcu, Mp 
X8 t4> iv ^fiTr 6fioiq> tp^oofMv. (Die Analogie ist gemeint auf seiten der 
Erkenntnis kraft, nicht des Objektes. Vgl. das Folgende.) 

*) Enn. in, 7, 5. "Odsr asfiv6v 6 aUav, xai xavx6v ry ^«4> 1} imHHa Xiysi, 

>) x6 slvcu ck dtQS/jug xou xavxav xal dtdiav . . . 
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Ziel denkt. „I^^^ ^U^^ ordnende Zeus, der für alles sorgt und 
alles leitet, hat in alle Zeit eine königliche Seele und einen 
königlichen Verstand und Vorsicht." ^ Dieses Beispiel hat 
Plotin, wie er uns selbst mitteilt, aus Piaton. „Es ist recht; 
wenn man sagt, dieselbe Weisheit herrsche und sie bestehe als 
die Weisheit gleichsam des ganzen Kosmos ; sie sei die vielfach 
mannigfaltige, dann wieder einfache Weisheit des einen großen 
Lebewesens, die durch das Viele nicht anders werde, sondern 
sie sei ein Begriff und zugleich alles." ^ In theoretischer Hin- 
sicht bedeutet eben Gott das wahre Sein gegenüber der Viel^ 
heit seiner Erscheinungen. Freilich besitzen wir nie dieses 
absolute Sein, sondern wir suchen danach in alle Ewigkeit. 

Von hier aus läßt sich leicht der Umschwung in die Be- 
deutung der Idee des Guten als des ewig fernen Zieles ver- 
stehen. „Man muß dem Guten zustreben und das Streben 

muß darauf hingehen Um dieses (das Gute) ist ein 

großer und äußerster Wettkampf vorgesetzt, um seinetwillen 
(ist) auch jede Mühe, um nicht unteilhaftig zu sein des besten 
Anblicks." * „Dort nun (im xdofiog vorix6g\ sagt Piaton, sei das 
Urbild, das „Gutartige" (äya'&oeidig) , weil es in den eTdtf^ den 
Ideen, (als deren Prinzip) „das Gute" hat."* Der Zusatz ist 
von Plotin. Piaton weiß es und ist sich klar darüber, daß die 
Idee nicht völlig in Erscheinung treten kann. Für Plotin kann 
der Intellekt die Idee des Guten fassen. „Und die das Gute 
erfaßt haben, glauben, sich zu genügen, nämlich am Ziel an- 
gekommen zu sein."^ Trotzdem soll die Idee des Guten auch 
biixeiva r^s oioias und äwytMerov sein. In den Ideen , den 
theoretischen, wie ästhetischen hat der Intellekt das Urgute, 
das oberste Prinzip und den Grund aller Dinge. „Das ursprüng- 



') £nn. IV, 4y 9. 'O de ndvta xoaii&v Ztvg xai inixgimsvcDv neu diaxi^eig, 
eis ael v^;ti7V ßaailixrjv xcu ßaaiXut^v vovv ex€ov xai jigdvoiav, 

*) Enn. IV, 4, II. Kai Sri xrjv avjtfv tpgdvrjöiv a^iop negi^eivai xcu ta^^ujv 
xa'&öXov elyat olor xöofiav <pQ6yrjaiv kcx&aav, stoXkrjv /dv xai stoixiXtjv xai aZ 
anXfjv (<2>ot; Ms fuyünov, ov rd> noXl^ dXXotov/Aerrjv , dXXä iya iiy^ ^^ 
6fioO Jidvta. 

*) Enn. I, 6, 7. 'Etperov fuv yog ws dyad^ xai ij etpeais JfQos xovxo 

o^ 6ii xai aywv fieyiaxos xai iaxaxos ywxäis ngoxeXxai, vneg o^ xai 6 näs n6voSp 
fifl afioigos yeyicdai x^s dglaxtjs ^ias. Man vgl. auch 1,6,7. Anfang. Cf. 
Piaton Phädrus. 

*) Enn. VI, 7, 15. 'Exet Se x6 oQxhvnov xo dya&oeiSis <fnjaiv {lHaxa^v), 
Sxi h xoXs efdeai x6 dya^ov ix't, Cf. Staat 509 A. 

*) Enn. V, 5, 12. Kai otovxat dk dya^ov laßdvxes dgxeXv aifxok äjtarxes* 
eis yoQ xiXos dtpTx^^» 
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liehst Gute hat sich uns herausgestellt als über allem Seienden 
befindlich, als das allein Gute, und nichts in sich Enthaltende, 
sondern ungemischt, alles überragend und die Ursache von 
allem." ^ Das Streben nach dem höchsten Gute darf nicht als 
Bestimmungsgrund irgend eine Materie haben, sondern muß 
rein sein und * ein Gesetz der praktischen Vernunft. „Das ' 
Streben nach dem Guten jedoch soll kein gemeinsamer Zustand 
sein, sondern soll der Seele gehören, wie auch das andere."^ 
Wenn das Gute kein Leiden der Seele, sondern etwas, was 
ihr selbst eigen ist, sein soll, so sieht man wohl, wie kein end- 
liches erreichbares Ziel dieser Forderung genügt; denn indem 
die Seele das Sein zum Endlichen bestimmt, wird es dadurch 
gleichsam bedingt, und wenn man es in dieser Bedingtheit als 
das Absolute setzt, so wird eben damit auch die Seele ihrer 
Freiheit beraubt und in das Endliche eingesponnen. Wenn es 
aber ein selbsteignes Besitztum der Seele sein soll, dann muß 
es unendlich sein, wie die Vernunft selbst in ihrem Streben. 

Die Realisierung der Idee als des Seinsollenden soll sich 
in der Zukunft vollziehen. So ruht das Sein der Welt stets in 
der Zukunft. „Die geschaffenen Dinge haben ein Sein vom 
Anfang ihres Entstehens an bis man zu dem äußersten Punkte 
ihrer L^bensz^it kommt, in dem sie nicht mehr sind. Dieses 
Sein wird also immer sein, und wenn jemand dies wegnähme, 
dann wäre ihr Leben vernichtet. Daher hört auch ihr Dasein 

auf. Deshalb eilt es auch auf das Zukünftige los und 

will nicht stehen bleiben. Es zieht sich sein Sein herbei, indem 
es dies und dann jenes wirkt und sich im Kreise bewegt durch 
ein gewisses Trachten nach dem Sein. In dieser seiner Ver- 
fassung ist für uns der Grund gefunden für die Bewegung, 
welche so zueilt auf das ewige Sein durch das Zukünftige."' 



^) £nn. V, 5, 13. T6 äga nQtoto>€ xal rdya^ov vsUq te nayxa xa Sma 
dyajti<pavtai ^fuv xai (ji6vov aya&ov xoU ovökv exov iv iavt^, dXkä apuyhg sidrtKOV 
xai vnsQ ndvxa xal cutiou xi&v ndvrojv, 

*) Enn. I, 1,5. *H de tov dya^v Ifge^ig firj xoivov nd&ijfia cUAd ywx^s 
eatcu, &a3ieQ xai £Ua. 

•) Enn. III, 7, 4. Kiv6we{)£i yog töts fxxv yewtixixots 1} ovala slvai x6 ix 
xov iS dgx^s slvai xfjg yeviasms, iiixQi nsQ av eis iaxaxov ijxfj xo(j XQ^^*^> '^ 
^ fitjxhi Maxif xovxo de x6 iaxai eivM, xal, et xtg xovxo nagikoixo, r^Xaxxwü^i 

6 piog. &OXB xai x6 elvai dt6 xai arn^Set ngoe x6 fUXXw elvai xal axrjrai 

ov 6iUi ÜLxov x6 elvat a^x0 iv x^ xi äXXo xai äXXo jtoieTv xai xweto^t x^xXtp 
ktpioBi xtvl ovalae, «Sor« elvcu ijfuv evQtjf^ivw xai x6 atxiov tflfff xiv^oeo; xijg 
othm astevdcvarjg inl x6 dei eivtu x^ fuXXovxi, 
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Auf die Zukunft gründet sich die Ethik und insbesondere 
die Stellung des Menschen zur Welt. Was für den Begriff des 
Menschen, wie ihn Plotin aufstellt, wichtig ist, das ist die 
Unterscheidung des Individuums von der Person, worin sich 
der Unterschied zwischen der Einzelheit und dem Einen 
der Allheit widerspiegelt, auf den wir schon geachtet haben. 
„Oben aber (im xdafÄog vorixdg) ist jedes alles, unten aber 
(im Sinnlichen) ist nicht jedes alles. Auch jeder Mensch, 
sofern er em Teil ist (vom Sinnlichen) ist nicht der ganze 
Mensch."^ „Das andere aber wird nur genannt, wie es eben 
genannt wird, z. B. Mensch. Denn auch wenn wir manch- 
mal sagen, ein Mensch, sagen wir dies in Beziehung auf 

zwei Eins bedeutet nicht dasselbe in Hinsicht der 

Einheit wie in Hinsicht der Zahl i, 2 usf."* Die Tendenz 
zum Nebenmenschen vollendet erst den Begriff des Menschen. 
Der Begriff des Menschen deckt sich nicht mit dem Begriffe 
irgendeines Individuums. Bei Plotin handelt es sich nicht 
mehr um den Begriff vom Schuhmacher oder dem Tapferen, 
vielmehr bildet der Mensch überhaupt das Problem. „Wenn 
aber der Begriff des Menschen dort ist (im Intelligiblen), dann 
auch des vernünftigen und künstlerisch tätigen, und die Künste 
sind Erzeugnisse des Denkens. Es müssen da aber auch von 
dem Allgemeinen die Ideen sein, nicht vom Sokrates, sondern 
vom Menschen überhaupt. Man muß sehen, ob auch vom 
Menschen, was er überhaupt ist."' Der Mensch überhaupt ist 
der Mensch an sich, der a{rtödv^Q<07iog *, der nicht irgendeinem 
Individuum korrespondiert, der vielmehr den Gedanken der 
Menschheit vertritt. Wenn die Idee des Menschen nicht auf 
das Individuum gehen darf, dann hat auch die Stoa nicht recht, 
ihr Ideal des Weisen aufzustellen. Denn sie bleibt so immer 
am Individuum kleben. Die Idee des Menschen überhaupt bei 
Plotin hat nichts Subjektives mehr. Sie ist allgemein. Wir 
sollen dem Guten an sich nachstreben, aber oi Ttqbg äv^Qc&jiavs 

^) £nn. III, 2, 14. T6 fiw yag &vg> nä¥ st&yta, x6 dk xaroi ov n&rta 
ixaatoy, xcu äv^Qmnoq dtf xa^' Saov fUgog ixa<nog ov näg, 

*) Enn. VI, 2, 1 1. *0^«r ja für äXXa Xeyncu & Ifystai fiörov okv av^QCimoq, 

xal yoQ, et stots Hyoifisv tlg, JtQog dvo Xiyo/uv ovdi yäg tavx^v t6 JW 

To ht' avTov to^ IW t4> inl fiorddog xal dvddoe xou t&r &XXc»r oQi^fA^, 

*) Enn. V, 9i 12. El dk dv^QfOJtav ixsT, xai loyixov ixsi xcd tsxvwov, x€u 
Ol tixvou vov ysw^iAota oSocu, XQ*! ^^ ^°^ ^^ xaihiXov Xiystv tä etdtj elrat, 
ov 2c9Xßdtovs, dkV &y&Q<xmov. 

*) Enn. V, 9i 13. 6v^Q<&jrw 6 avrodv^giMroc heQog, 
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Aya^ahg ij öfiotcDatc.^ »Tier aber ist der belebte Körper. Der 
wahrhafte Mensch aber, der rein von diesem die im Denken 
befindlichen Tugenden hat, ist ein andrer."* Mit Recht wird 
auch der Tugend das Denken vorangestellt von Plotin. Doch 
macht sich bereits hier in seiner Formulierung des Tugend- 
begrifFes ein Fehler bemerkbar, auf den wir später einzugehen 
gedenken. 

Wenn Plotin den wahren Menschen nur in dem intelligiblen 
Sein suchte, in dem Lebewesen das Löwenartige', das viel- 
gestaltige Tier, so konnte die Ansicht aufkommen, zumal die 
zweideutige Bezeichnung des Höheren, nicht nur als Reineren, 
sondern auch als des Besseren ^ diesem Irrtum zugunsten kam, 
daß die Materie an und für sich das Prinzip des Bösen sei. 
Das ist jedoch nicht Plotins Meinung, wie man aus den fol- 
genden Zitaten leicht ersehen mag. „Zunächst nun muß gesagt 
werden, daß nicht überhaupt das Unbestimmte verachtet wer- 
den darf, auch nicht das, was nach eigner Absicht gestaltlos 
ist, wenn es sich hingeben wollte dem, was ursprünglicher als 
es selbst ist und dem Besten." * 

Wir haben es für das Gegebene der sinnlichen Wahr- 
nehmung gesehen, daß es eben das Bestimmbare ist, und die- 
selbe Bedeutung haben wir auch für die Materie schon fest- 
gestellt.* Die Materie kann am Seienden teilhaben, das Böse 
nicht. „Man kann einzusehen suchen, ob es überhaupt zum 
Seienden gehört. — Wie könnte sich jemand das Schlechte als 
Idee vorstellen, das gerade in der Abwesenheit jegliches Guten 
vorgestellt wird." '^ „Es bleibt also nur übrig, daß es unter das 
Nichtseiende gehört." ® Das Böse kann ich nicht zur Hypothese 
machen. Wozu wär,e sie fruchtbar? 

*) Enn. I, 2, 27. 

*) Enn. I, 1, 10. StiqCov Sh ((^M»6kr ro a&fM, 6 S'dXtj^s av^mnos äXXos 
S Ha&OQÖg todtav tos dQstae Sxfov tag iv voi^oei. 

•) Enn. I, 1, 7. 

*) Enn. I, 1,2. noQa t&r Jtgo a^ov ex^tP, &v firj dnorh/iritou HQSitxdnay 
Smow, Die Seele soll sich an das, was ursprünglicher ist als sie, 
halten, von dem sie als dem Besseren nicht abgeschnitten ist 

•) Enn. II, 4, 3. IIq&xov <Afv Xextiw, dfs ov navraxo^ to dÖQunw du" 
fujunioy ovds S &v SfiOQfpcv jy xg Savtov htivoU;^, st fiiXXot noQix^tv avT6 x&is 
siQO avxov xaX toXg dgiaxotg. 

*) Wir verweisen hier, um nichts wiederholen zu müssen, darauf 
zurück, was wir über die Materie gesagt haben. 

') Enn. I, 8, 1. I^ooo^ltj &if Skatg sl eariv iv tots oJ/aiv • . . . . aldos ds 
to xaxw n&g ar xig <pavr<i(otto iv dnovolq, navt6g äyoMf ivSaXX6f*9vor. 

•) Enn. I, 8, 3. Aslsrerat xolwv iv xoXg firj o^otv sIvm, 
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Aus demselben Grunde (der Nichtbewährung als H)rpothesis) 
wird auch die Lust als ein Kriterium der Ethik verworfen. „Alle 
Menschen gebrauchen von Anfang an die Wahrnehmung vor 
dem Verstände, und da sie dem Sinnlichen als dem Ersten sich 
zuwandten, verharren die einen ihr Leben lang hierbei, dies 
für das Erste und Letzte zu halten ; und sie sind der Meinung, 
da sie das Traurige und das Angenehme im Sinnlichen, jenes 
für schlecht und dieses für gut halten, daß es ausreiche, wenn 
sie immer dem einen folgten und das andere zurückwiesen. — 
Die andern erheben sich zwar ein wenig über die Unteren, da 
der bessere Teil ihrer Seele von dem Angenehmen zum Schöne- 
ren ihnen den Antrieb gibt. — Eine dritte Art von göttlichen 
Menschen sieht mit besserer Kraft und Schärfe der Augen, 
gleichsam infolge seiner Scharfsichtigkeit, den Glanz bei dem 
Oberen und strebt dahin." ^ Die Lust wird also verworfen, 
zwar nicht überhaupt, sondern nur als Motiv für das Handeln. 
Vielmehr „man muß erkennen, nicht nur, daß dies angenehm,* 

sondern daß es gut sei Nicht im Lustempfinden wird das 

gut leben bestehen, sondern in der Erkenntnis, daß die Lust 
etwas Gutes ist. Das Urteil ist besser als das, was nach der 
AfFektion geschieht (wie z. B. die Lust), denn es ist Logos oder 
Verstand. Die Lust ist Aflfektion. Nirgends aber vermag das 
Unvernünftige mehr als die Vernunft." ^ 

Alles strebt nach dem Guten, und alles soll danach streben. 
Dies wird unbedingt einmal gefordert: das Gute ist um seiner 
selbst willen zu erstreben. „Dieses nun (das Gute) muß, auch 
wenn die Lust es nicht begleitet, ergriffen und seiner selbst 
wegen erstrebt werden."* Aus alledem geht zur Evidenz 

*) Enn. V, 9, 1. ndvree äv^QcoTfoi ef cigxfjs ato^aei jiqo roif ;i;^i7<Mife€voi 
xal rote aia^xoXg nQooßaXövres siQmtoig if dvdyxtjg oi fisv hraty&oT xata" 
fjuivavTSs dtiCfjoav taifta nQwta xai iaxcixa vopUaavxes, xal %6 h avxoXg Xvnfi^ 
Q<i¥ X9 xal ^6v %6 fter xaxov, to dk äya&cv vstoXaßöyreg oQxeXv h6(uaav, ei xd 

fikr duoxovxes, xo S'anoixovofwifiievoi öieyirovxo 0/ de iJQ^oa» fih 

6Uyor ix x&v xdxao xivoijvxog avxavg ngdg x6 xdXXiov ano xov ^dsog xav x^g 

yfvx^s XQsixxovog xgixay de yivog Mcdv äv^Qmnoav dwdfisi xs xgsixxovi 

xcd 6Svxi]xt dfAfidxa)v elde x€ &ojisq vn6 SSvSoQxiag xtfv ävm oTyXijv xai 

lfpUx€u 

*) Enn. I, 4, 2. dei yv&voi ov fidvov dri 1}^, dUa Sn xwxo x6 dya&ov 

w xolg ijdofAivoig x6 e^ (ifv imaQ^ei dXXd x^ yiyvwoxeiv ^hvofUvtp, oxt 

ijdwfi x6 dya^dv, aXxwv di xod ev Cijv odx 4^<»^ iaxtu dXXd x6 xgivsiv fhjvdfAtrw 
Sxi ^dcvfi dya^dr, xal x6 /üv xqTvov ßdXxiov ^ xaxä nd&og, Xdyog yoQ ^ vovg* 
^jdwri 6k nd^' o^Sofiov ök xqsTxxov äXoyov X6yov, 

') Enn. VI, 7, 27. l4XXä x6 /mv, ei fiif inoixo ^don}, aigexeov xal avxo 
Cfixrixiov. Vgl. auch VI, 7, 23. Wie sollte das Gute nicht das Beste von 
allem Seienden sein? T6 d^ &Qiaxov xöv Svxuw st&g ov x6 dya&dv icxi. 
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hervor, daß nicht die Lust als Bestimmungsgrund des Willens 
von Plotin anerkannt wird, sondern das Sittliche, das Gute 
selbst. Auch hierin ist Plotin Piatons treuer Schüler. 

Wenn das Gute das Ziel unseres Strebens sein soll, muß 
es sich als gesetzmäßigen Bestimmungsgrund geltend machen 
können. Es muß durch Allgemeinheit oder, was dasselbe ist, 
durch die Einheit charakterisiert sein. „Wenn aber ein Ziel 
ist, dann muß es „eins" sein, nicht viele; denn so würde man 
nicht das Ziel, sondern Ziele suchen."^ Durch solche Aus- 
sprüche ist der Relativismus auf dem sittlichen Gebiet in seiner 
Bedeutung in gleicher Weise erkannt wie eingeschränkt und ein 
sicheres Prinzip zur Beurteilung alles ethischen Evolutionismus 
gewonnen. Von solchem Standpunkte aus sieht man schon 
das Unsinnige des Skeptizismus, der aus der Verschiedenheit 
der Sitten auf eine Vielheit des Sittlichen schließt. Die ver- 
schiedenen Erscheinungsweisen des Sittlichen können eben nur 
als Stufen im Entwicklungsgange der sittlichen Kultur aufgefaßt 
werden; und der Gedanke der Einheit des Sittlichen läßt erst 
die Bemühungen der Menschheit um die sittliche Kultur be- 
greiflich erscheinen. Gäbe es verschiedene Ziele, d. h. eine 
Söndersittlichkeit, sei es für die einzelnen Individuen, sei es für 
höhere Gemeinschaften (Völker, Nationen usw.), so wäre damit 
sowohl der Begriff der Menschheit, wie auch strenggenommen 
der der Sittlichkeit zerstört; denn entweder wären die sittlichen 
Sonderziele einander gleichwertig, dann dürften sie sich nicht 
widersprechen, sondern müßten sogar in einer höheren Einheit 
befaßt sein ; oder aber sie wären nicht gleichwertig, dann müßte 
eben eins von ihnen das wertvollste, also im wahren Sinne das 
Endziel sein. Doch was so für die Menschheit dargetan ward, 
gilt natürlich in erhöhtem Maße für das Leben des Individuums 
als Einzelorganismus. „Einheitlich sind die freiwilligen Bestre- 
bungen des einheitlichen Lebewesens."^ „Wenn wir sagen 
„eins", und wenn wir sagen „das Gute", dann muß man dies 
für ein (fdav) und dieselbe Natur halten."* „Auch nicht die 
Gerechtigkeit selbst und jede Tugend (selbst) ist Tugend, 
sondern gleichsam Musterbild. Was von ihr in der Seele ist, 



^) Enn. I, 4, 6. El de to teXoe h tt elvcu dU* ov jioXXä dei — otfrca yäg 
S» ov teXßg, dXXä tiXtj av (f/roi. 

*) Enn. IV, 4, 35. Mia yoQ ^ ngoalgeatg hog C(pw. 

•) Enn. n, 9, I. "Ozav XiycD/uv td ft», nai Stav IfycDfuy tdya^ov, x^ 
avrriv Sei vofiiCeiv r^y tpiuaiv xou filav Xiysiv, 
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das ist Tugend/' ^ Man vergleiche noch I, 2, 2, Anfang. „Die 
Tugenden machen uns besser, indem sie die Begierden be- 
grenzen und messen." ^ In der Auffassung der Tugend spiegelt 
sich das Verhältnis von Geist und Materie wieder. Plotin unter- 
scheidet zwischen natürlichen und vollendeten Tugenden. Über 
deren Wertunterschied äußert er sich so : „Leicht mag jemand 
natürliche Tugenden haben, aus denen, wenn die Einsicht hin- 
zukommt, vollendete werden. Zu den natürlichen (kommt) also 
die Einsicht , dann sind die Sitten vollendet." ' Oder : „Die 
Tugend, die zur Vollendung vorschreitet und in der Seele ist, 
verbunden mit Einsicht, zeigt Gott. Ohne wahrhafte Tugend 
ist Gott nur ein Name."* Man sieht hier, wie die sinnliche 
Natur des Menschen in der Sittlichkeit selbst zum Problem 
wird. Das Gute ruht nicht im angeborenen sinnlichen Trieb, 
oder wenigstens, es vollendet sich nicht in ihm. Erst wenn 
die Weisheit hinzukommt , d. h. wenn die Vernunft den Trieb 
ihrem eigenen Gesetze gemäß bestimmt, entspringt die vollendete 
Tugend. Doch ist Plotin in betreff der sinnlichen Natur des 
Menschen nicht zu völliger Klarheit durchgedrungen. 

Während er von der Materie als dem völlig Bestimmungs- 
losen spricht, so erscheint es doch andrerseits wieder, als' ob 
ihm angeboren, also doch in einer natürlichen Bestimmtheit, 
wenn nicht die Vollendung , so doch die Wurzel der Tugend 
ruhte: ägetal juih diä rö igxaloy rijg yfvx^s^ (Tugenden durch 
das Ursprüngliche der Seele). Dieser Fehler hängt bei Plotin 
zusammen mit der schon oben angedeuteten ungenügenden 
Bestimmung des Verhältnisses von Denken und Willen. Prak- 
tische und theoretische Vernunft sind bei Plotin gleichsam aus- 
einandergerissen und können deshalb zu keiner befriedigenden 
Einheit kommen. Während bei Piaton der '&vfi6g (rd 'fivfioeidig) 
der Vernunft (loyimwAy) unterstützend zur Seite tritt, so daß 
diese, sich selbst überlassen, selbst der sinnlichen Begierde 
(bw^vjAfixwiv) nicht Herr zu werden vermöchte und erst im 

*) £nn. I, 3, 6. Ov%b ovroduecuocflhnj xcu ixwmj d^nif, &XX* ohv sioQaSetyfia * 
t6 de djt* a^s h \pvxfi &Qvrri, 

*) £nn. I, 2, 2. ÄfMlvcfvg nout^ow {^f^äs) SgiCovacu neu fievQodacu täe 

*) Enn. I, 3,6. JToi jaxa Sr qwoucde tig &Qsxas ixoi, k^ &¥ al tiXsuu 
aoq>(as nQooYwofiirtjs' furä rag qfvotxäe o^ 4 aoq>Ui' tha xsXsucX th ifdtj, 

*) Enn. II, 9, 15. 'ÄQnri fuy ofjv elg tSXog ngolM^aa xcu iv yfvxv fyyyofUrtj 
fmä tpQfmi08€og ^bov dslxyvötv' Srtv de d^erfc dltf^iv^e ^86g X9y6/itroe ^frof*d 
ioTiv. Weitere Stellen findet man in 1, 2. 

•) Enn. II, 3» 8- 
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Verein mit dem '^vßAÖg die Tugend zu verwirklichen imstande 
ist (vgl. Phaidr. 253 D ff. und Rep. 439 Dff.), spürt man bei 
Plotin an dieser Stelle den verhängnisvollen Einfluß des Ari- 
stoteles. 

Aristoteles unterscheidet die dianoetischen und ethischen 
Tugenden, von denen die ersteren im Denken selbst aufgehen.^ 
In bezug auf diese dianoetischen Tugenden ist das Denken 
und die vernünftige Einsicht nicht mehr die Voraussetzung und 
Vorbedingung des sittlichen Handelns, sondern fällt mit diesem 
selbst zusammen. Diese übertriebene Bedeutung der dia- 
noetischen Tugenden bei Aristoteles hängt mit seiner Lehre 
vom vovg änadijs (noitjrixög)^ zusammen, welcher nach seiner 
Meinung unmittelbar das Allgemeingültige, Notwendige erfaßt. 
Durch diese seelische Fähigkeit (genauer durch den vovg über- 
haupt, welcher auch den vovg 7ta'9fjTix6g in sich schließt, auf 
dessen Bedeutung wir hier nicht weiter eingehen können) ist 
der Mensch dem Tiere überlegen. Auf ihr beruht seine mensch- 
liche Würde. Der Wille ist an sich blind und vermag daher 
das Notwendige nicht zu ergreifen; selbst die ethischen Tugen- 
den, welche auf der Verbindung der Vernunft mit dem Willen 
beruhen, stehen dem Aristoteles nicht so hoch als die bloßen 
Denktugenden. 

Eine ähnliche Bewertung des Willens und des Denkens 
finden wir nun auch bei Plotin und zwar mit derselben Be- 
gründung. Wenn man nämlich genauer zusieht, so zeigt die 
Unterscheidung des Plotin von natürlichen und vollendeten 
Tugenden in sich schon einen Rest jener aristotelischen Auf- 
fassung. Deutlicher wird es, wenn er sich dem Begriff der 
praktischen Handlung und der Stellung des Menschen zur 
Wirklichkeit zuwendet. So erscheint selbst die Betätigung am 
Staate und am praktischen Leben minderwertig gegenüber dem 
rein theoretischen Verhalten. Die Handlungen sind den sinn- 
lichen Qualitäten einzuordnen. „Es steht auch nichts im Wege, 
die praktischen Tugenden hier (in die sinnliche Qualität) zu 
setzen, die sich so betätigen, daß sie gleichsam eine* politische 
Wirksamkeit haben; sie alle aber trennen die Seele nicht los 
und führen sie dorthin, sondern sie wirken das Schöne hier."* 



*) H. Siebeck, Aristoteles S. 100. 

•) Siebeck, a, a. O. S. 82. 

•) Enn. VI, 3, 16. Kai dij xtu täe nQaHxixag agstas ovdev xoyXvet hnav^a 
TOS wrtfo jigaTJovaas <hs jtoXttixc^s to ngdTretv ix'iv, Scan fitj ;i;a>^(Covai j^ 
'^t;;i^4v ngog tä ixei Syovoai, &XX htaü^ %6 xaX<bg heqyo^ci. 
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Charakteristisch ist nun die Begründung dieser Ansicht. Plotin 
fährt nämlich fort a. a. O. : ,»Sie stellen es (das Schöne) als etwas, 
dem man den Vorzug gibt, aber nicht als ein Notwendiges hin." ^ 
Auf das Notwendige geht eben nur der vovg. Dieser Auffassung 
entspricht es, wenn Plotin sagt: „Wenn nun die Tugend gleich- 
sam ein andrer Nus ist und ein Zustand, der die Seele, man 
möchte sagen, zum „Vernunft werden" (Geist; mentem über- 
setzt Marsil. Ficinus.) macht, so ergibt es sich wiederum, daß 
nicht in der Handlung „das aus uns selbst" (d. h. der freie 
Wille), sondern im Denken, das in Ruhe ist vor den Handlungen, 
liegt." ^ „Daher darf auch das von selbst Freiwillige in den 
Handlungen und der freie Wille nicht auf das Handeln (bezogen) 
zurückgeführt werden und nicht auf das Äußere, sondern auf 
die Kraft im Innern, auf das Erdenken und das Betrachten 
der Tugend selbst."^ Doch würde man Plotin unrecht tun, 
wenn man seine Lehre nach solchen Verirrungen beurteilen 
wollte. 

Vielmehr zeigt er sich in seiner Bestimmung der Willens- 
freiheit wieder vollkommen auf der Höhe des kritischen Idea- 
lismus. Willensfreiheit ist Autonomie, Selbstgesetzgebung der 
Vernunft. „Wenn nun die Seele durch das Äußere verändert 
-etwas schafft und in Angriff nimmt, steht sie gleichsam unter 
blindem Antrieb, und diese Handlung darf man nicht freiwillig 

nennen, ebenso die Verfassung der Seele Wenn sie aber 

den eignen Verstand zum reinen und leidenschaftslosen Führer 
hat, dann ist dieses Streben allein unser Werk, das nicht 
irgend anderswoher kommt, sondern von innen, von der reinen 
Seele."* Man muß besonders beachten, wie hier Freiheit und 
vernunftgemäßes Handeln völlig gleichbedeutend gebraucht 
iverden. Die Freiheit ist daher nicht diejenige von Buridans Esel. 
Die Freiheit Plotins wurzelt im Wesen des Menschen, aber nicht 



*) jiQoriyoviiBvov xovxo (x6 xaXmg) dAA' ovx c&ff ävayxaXov w&ifievat. 

•) £nn. VI, 8, 5. Ei o^v oTov vovg tig ciXXog iatlv ^ agsttf xai lf«ff ohv 
voco'&rjvai xfjv xpvxriv noiovaa, jidXiv a^ tjxei, ovx h nga^st to e<p^ ^fuv, dAA' sv 
v<p ^avx0 x&v TtgäSstov. 

•) Enn. VT, 8, 6. ''Üaxs xai x6 sv xoug usQa^eoiv avxoe^ovaiov xal x6 i<p' 
^fAiv ovx elg x6 stQdxxsiv dvdyeo^at ovS* slg xtjv Ifco, dAA' sig xrjv hxog svsQysiav 
xal v&qoiv xal '^ecoglav xrjg avx'^g ägex^g. 

*) Enn. III, 1,9. "Oxav fAsv o^v dXXoioo&sToa nagä x&v Ifco y>vxri nQaxxfi 
XI xal ÖQfAq. olov rvq>Xfj xfj (poQq, /ßCö/Mcv«;, ovxl ixoiotov xtjv TtQo^iv ohde xffv 

did'&eaiv Xexxsov Xoyov de Sxav ^ysfiöva xa^oQhv xal dna"^ x6v oixsXov 

sxovaa Sgfi^ xavxijv fidyrfv xrjv Sgfjirjv q>axiov sivai x6 ^fjiixsQov egyov, o fitf 
cXko^sv ^X^ev, aXX'' höo^ev and xa^agäg xrjg yfvxvjg' 
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in seiner natürlich sinnlichen Erscheinung, sondern in seiner ver- 
nünftigen Bestimmung. Er braucht sich nur auf sich selbst zu 
besinnen, nur sein eignes Selbst zu suchen, um sich frei zu fühlen. 
Dabei kann er sich auf seine Seele verlassen, xdvova Mxiyoaa tov 
iya^ov TzaQ^ avx^.^ Man muß aus sich selbst wissen und ent* 
scheiden können, warum unser Handeln richtig ist, „Denn nicht 
hat einer, wenn er etwas für recht gehalten und getan hat, dies 
unumstritten als frei aus ihm entsprungene Handlung, wenn 
-er nicht weiß, warum es richtig ist, sondern er vielmehr 
durch Zufall, oder irgendwelche Phantasie zu seiner Pflicht ge- 
trieben worden ist." ^ Das reine Denken (Xöyog ÖQ&ds) * muß 
vielmehr die Gesetzmäßigkeit erklären. So lautet es : „Indem wir 
also den freien Willen auf den schönsten Ursprung hinaufführen, 
werden wir die Energie der Vernunft und die von ihr kommen- 
den Entschlüsse, als wahrhaft frei zugeben und die Begehrungen, 
■die aus dem reinen (erzeugenden) Denken erweckt werden, als 
nicht unfreiwillige."* Es versteht sich eigentlich schon von 
selbst und ist im Obengesagten enthalten, daß die Freiheit bei 
Plotin nicht mit der Willkür identisch ist. Die Vernunft selbst 
ist Ursache des Handelns, bedingt also den Willen durch ihr 
eigenes Gesetz. „Wenn die Seelen das, was sie treiben, nach 
<ier richtigen Vernunft wirken, so tun sie es von sich selbst, 
•das andre aber, indem sie gehindert sind, ihre eigne Tat zu 
vollbringen, und sind darin mehr leidend als tätig."* 

Soweit Plotin durch diese Auffassung der Freiheit den 
5toikern, Skeptikern und Eklektikern überlegen ist, so weit 
erhebt er sich auch über das gesamte religiöse Denken und 
den Aberglauben seiner Zeit. Wir wollen dies nur noch an 
einem Beispiel dartun, an seiner Stellung zur Astrologie. Wie 
wir es bei seiner Betonung der Freiheit nicht anders erwarten 
können, verwirft er die Astrologie auf das entschiedenste. Er 



^)Enn.V, 3,3- 

') Enn. VT, 8, 3. ovx, ettig idö^aosv dg^mg xai sjtQct^sv, ixoi av to(og dvofi' 
(pioßri%rixov z6 avtoe^ovaiov , ei fir^ el6o>g diou OQ^cög, dXla tvxf] § qfavraoig, 
tivi jiQog j6 dsov dx'&sk* 

») Enn. VI, 8,3. 

*) Enn. VI, 8,3. Eig dgxv^ ^o i<p^ ^fuv xaXXlotijv dvdyopreg trfv tov vov 
hsgysiav xal rag evrsv^ev jiQotdoeig iXsv&sQog Svtiog dmoofisv xai tag ogi^sig 
tag ix tov vosTv dyeiQOfAepag ovx dxovohvg slvai. 

*) Enn. III, I, 10. ÜQattovoag de xpvxdg ooa ngdttovoi xatd fiev Xoyov 
noiovaag oq'&ov Ttag^ avtibv jigdtteiv Soa JiQattovoi, tä de äXXa epmobi^oiAevag 
TOI avt&v Ttgatteiv, ndaxeiv te fjLoXXov rj ngdtteiv. 
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muß energischen Protest einlegen, „wenn jemand die Verschie- 
denheit der Sitten ihnen (den Menschen) zuerteilte nach den 
Mischungen ihrer Körper. . . . Denn es ist unsinnig, daß jene 
(die Gestirne usw.) in die Angelegenheiten der Menschen ein- 
griffen, damit die einen Diebe, die andern Sklaven, Städte- 
zerstörer usw. würden."^ „Deshalb muß man sagen, es gibt 
überhaupt keine Voraussage und überhaupt keine Mantik."^ 

Den Zeitgenossen des Plotin war es gegangen, wie weiland 
dem Doktor Faust: sie hatten sich der Magie ergeben. 

Aber Plotin tritt ihnen gegenüber, wie Doktor Faust sich 
selbst am Ende seines Lebens und rät ihnen : „Magie von ihrem 
Wege zu entfernen." 

„Daher, was sind wir übrigens? Was wir in Wahrheit als 
wir selbst sind, denen die Natur es verliehen hat, die Leiden- 
schaften zu beherrschen. Denn Gott hat uns, die wir zugleich 
durch die Übel wegen der Natur unseres Leibes in Bedrängnis 
sind, die keinem Herrn gehörige Tugend gegeben,"^ 

Ästhetik. 
Der Mangel an der Hervorhebung des Affektes im 
Willen und des Momentes der Handlung beruht auf dem kon- 
templativ ästhetischen Grundzug des plotinischen Denkens, 
welcher sich in seiner Gleichsetzung von schön und gut offen- 
bart; denn wenn er auch die Priorität des Guten vor dem 
Schönen betont, so ist doch das Gute bei ihm nach Art der 
ästhetischen Vollkommenheit. „Zuerst wird er (der Mensch) 



*) Enn. IV, 4, 31. Ovök yoQ et tie täs twv tj^&v Staq^ogäe Soijj avroit 

xatä täe rc5v act}/idta}r ngdaeic ätonor yoQ ixeivovg (tä äctga x. r. A.) 

fitjXO'yäo^ai negi ta r&v dv^gtostcov, Sncns ol fiev yivoivto xXijncu, ol dk dvSQa- 
jtodtarai toix^oQvxoi 

') Enn. III, I, 3. "Qott oihs jiQÖQQfjais otks fMivtixif t6 stagoutav av etij. 
Man vergleiche auch Enn. II, 3, 6. Zu sagen, Ares oder Aphrodite bewirke 

Ehebruch wie ist das doch gar töricht? ''Agea Sh tovöe tj 'A<pQodittir 

^sfUrove iwixeCag noieTv . . . noig ov noXXtjv dXoyiav ix^i, 

•) Enn. II, 3,9. TV Xouiov ^fisie; ^ Siteg iofisv xat" ayi^euiv ^/AeTs, o^ 
xcd XQatsTv %6^ na&^v id<oxev 17 <pvois. xcd yctQ ofAwg h xo^toig xoXg xaxole^ 
Sm tfjv tov amfMtos (tpvoiv) djiedtjfifiSvoig ddiöJtotov dQStrjv ^e^g idioxev. Wir 
wollen hier noch eine Sache erwähnen, die uns die Pietät Plotins gegen 
Piaton anschaulich machen soll. Plotin hat Bedenken gegen „die Spindel 
der Notwendigkeit" und bemüht sich (an mehreren Steilen) eine günstige 
Interpretation zu geben derart, daß er die Notwendigkeit einräumt, sofern 
die Seele physisch bedingt, d. h. vom Körper abhängig sei. Im Denken 
jedoch sei sie frei. Man vgl. besonders II, 3, 15 und II, 3,9. 
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bei seinem Aufstieg zu dem Nus gelangen, und da wird er alle 
die schönen Formen sehen, und er wird sagen, die Ideen seien 
die Schönheit. Alles nämlich ist durch sie schön, durch die 
Erzeugung und das Sein des Denkens (vovg). Was jenseits 
liegt, nennen wir die Natur des Guten, welche das Schöne 
(accus.) vor sich gestellt hat. Daher ist es, um es kurz zu 
sagen, das Urschöne. Trennt man das Gedachte, dann wird 
man das gedachte Schöne den Ort der Formen nennen, das 
Gute jenseits aber Quelle und Ursprung des Schönen."^ 
Das Sittliche gilt als Voraussetzung und Quelle der Schönheit. 
So sagt auch Piaton (Phaedrus) von der Idee des Schönen, sie 
könne erscheinen, während die Idee des Guten niemals in Er- 
scheinung treten könne. Der Nachsatz Plotins: „das Gute und 
das Urschöne sollen als dasselbe gesetzt werden**^, setzt also 
Identität zwischen dem Guten und dem Urschönen. Die Gott- 
heit wird in die Idee des Schönen gesetzt und gewinnt jenen 
ästhetischen Anstrich und Zauber (auch hierfür findet sich die 
Wurzel im Plato cf. Philebus), der als der berückendste Irrtum 
des Pantheismus poesievollen Gemütern zur gefährlichen Klippe 
wird. Die Selbständigkeit der Ästhetik wird von Plotin keines- 
wegs behauptet. Ethik und Ästhetik werden von ihm ver- 
schmolzen. Die Idee des Guten saugt die Idee des Schönen 
in sich auf. Die Tugend ist schön ^ und das Schöne gut.* „Als 
das Beste muß man die Schönheit setzen, die auch das Gute 
ist. Hieraus entsteht sogleich der Nus, als das Schöne. Die 
Seele ist das durch den Nus Schöne. Das übrige, was in den 
Handlungen, wie auch was in den Beschäftigungen (schön ist), 
ist schön durch die gestaltende Seele."* Die Philosophie liefert 
die Mittel zum Schönen zu gelangen. „Was ist dies nun für 
ein Ort, und wie könnte jemand zu ihm hingelangen.? Es könnte 



*) Enn. I, 6, 9. "H^ei yäg jiQcorov dvaßaivcov im tov vovv xdxeT ndvxa 
siodtpBtai xaXä xa siörj xal tpi^aet x6 xdXXog rovto sivou zag idiag. Jtdvta ydg 
tavratg xcdä, roTg vov yswi^fAaai xai ovalq. x6 ds msxsiva tovtov rijv rov 
dya&ov Xeyofisv <pvaiv jiQoßeßXtjjLiSvov zo xaXov siqo avxrjg sxovaav. wate oXocxegei 
fjiev X6y(p tö jiQcötov xaXov. Siouqcov Öe ra vorjrä to fisv vofjrov xcdov rov x&v 
Eibwv (pfjOBi xdnoVf x6 ö^dya&ov x6 inixsiva xal strjyijv xai dgx^v tov xaXov. 
Vgl. hierzu: Cohen, Ethik d. r. W. S. 396. 

•) Enn. I, 6, 9. iv t^ avt0 to dya'&ov xal xaipv jiq&tov ^ostai. 

•) Enn. I, 6, I. to t&v dgetc^ xdXXog und vov xdXXog. 

*) Enn. I, 6, 6. «at to nQ&tov ^eteov r^r xaXXdvtjv, Sjisq xal xdya^dv * 
dtp' o^ vovg ev^g x6 xaXdv, W^XV ^^ ^^ xcdov. xd de äXXa fjöri nagd tpvx^^ 
fioQtpovotjg xaXd, xd xs iv xatg ngd^sai xd xs iv xoTg imxrjösv/Miöi. 
Cohen und Natorp, Philosophische Arbeiten I S 
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hingelangen, wer seiner Natur nach ein Liebhaber und seiner 
Verfassung nach ein Philosoph ist." ^ 

Wir erkennen hier die Unterscheidung von Gedachtem und 
Sinnlichem auch in der Ästhetik wieder. So unterscheidet 
Plotin das Schöne, das mit Sinneswerkzeugen, und das Schöne, 
das ohne die Sinne wahrgenommen wird, das also nur durch 
die Idee gedacht wird. „Wie ist dieses und jenes schön? 
Durch Teilhabe an der Idee nennen wir es so."^ Die Idee ist 
das Kriterium, dessen sich die Seele bei der Beurteilung des 
schönen Gegenstandes bedient. „Leichtmöglich aber sagt sie 
selbst (die Seele) dies (ob ein Körper schön ist), indem sie 
das fragliche Objekt zusammenpassend mit ihrer Idee diese 
Idee zur Beurteilung gebraucht wie eine Richtschnur für das 
Gerade.* 

Wir sehen also, wie immer die Idee das Werkzeug bildet, 
allem Sein, dem logischen, ethischen und ästhetischen im reinen 
Denken den Grund zu legen. 

Plotins tiefstes Verständnis für den Piatonismus gipfelt in 
dieser Einsicht, die stets das Kriterium aller wahrhaft kritischen 
Philosophie sein wird. 

*) Enn. V, 9, 2. Tig olv oiros 6 xonog; xai nc^ äv rt^ sig avtov a(pixotto; 
dtpixoito i*hv av 6 tpvoei igootixog xai ovrcog tr^v did&eoiv If olqx(}s q>iX6ooq)og. 
Vgl. Piatons Symposion. 

*) Enn. I, 6, 2. Iltbg ds xaXä xdxeXva xai tavta ; f^ietoxß eiSovg q>afuv xavxa. 

') Enn. I, 6, 3. Tdxa de xai avxri Xeysi awagfuöirrovaa tö> Jtag^ avxfj eiSet 
xdxeivq) stQog xrjv XQioiv xQ^f*^ &a7ieQ xavövi xov ev'&eog. 
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Aus dem Vorworte.. 

Das Werk, dessen ersten Band ich hiermit der Öffentlichkeit über- 
gebe, will nicht mit den großangelegten und nie veraltenden Arbeiten 
eines Brandis, Zeiler usw. in Wettbewerb treten. Nicht auf dem Histo- 
rischen an sich liegt hier der Nachdruck, sondern die Geschichte der 
Philosophie soll hier durchaus in den Dienst des systematischen Inter- 
esses treten. Der Verfasser des vorliegenden Buches ist von der Über- 
zeugung durchdrungen, daß die Schätze, welche die historische Forschung 
zutage fördert, erst dann recht eigentlich der modernen Kultur zugute 
kommen, wenn sie auf ihren systematischen Gehalt geprüft und für das 
System der Philosophie selbst nutzbar gemacht werden. Nicht also philo- 
logisch-historische Arbeit im engeren Sinne wollte ich leisten, sondern 
meine Absicht ging dahin: durch eine geschichtliche Betrachtung in die 
Probleme der theoretischen und praktischen Philosophie einzuführen. 
Es war daher natürlich nötig, daß ich die Quellen und die wichtigsten 
Bearbeitungen und Studien zur Geschichte der Philosophie sorgfältig zu 
Rate zog; doch glaube ich, in der Auffassung und Auslegung der Quellen 
mir meine Selbständigkeit durchaus gewahrt zu haben. Aber wenn ich 
mich auch bemüht habe, so viel als möglich die Zeugnisse über die Lehren 
der einzelnen Philosophen sprechen zu lassen, so war es doch anderer- 
seits nur eine Konsequenz meiner Hauptabsicht in diesem Buche, daß 
ich von allen philologischen Einzelfragen, von allen Streitigkeiten über 
philologische Überlieferung usw., so wenig als eben angängig Notiz ge- 
nommen habe. Ebenso wurde alles, was sich auf die Persönlichkeit, 
Lebenszeit usw. der einzelnen Philosophen bezieht, beiseite gelassen. 

In meinen systematischen Überzeugungen und folgeweise auch in 
meiner Auffassung der ganzen Geschichte der Philosophie bin ich, wie 
ich hier gerne und mit herzlichem Danke bekenne, von Hermann Cohen 
und Paul Natorp beeinflußt. Namentlich der erstere hat nicht nur meine 
Liebe zur Philosophie gestärkt und gekräftigt, — sondern seine Gedanken 
und Ideen sind es auch, welche mich auf den Weg ernster Forschung 
geführt und mir zu einer gefestigten Weltanschauung verholfen haben. 



Um Beachtung der Verlagsanzeigen wird gebeten. 



Weimar. — Hof- Buchdruckerei. 
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